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					Old Bones – Tote lügen nicht

					1846 wird ein Siedler-Treck, bekannt als die Donner Party, in der Sierra Nevada vom Winter überrascht. Nur durch Kannibalismus kann ein Teil der Gruppe überleben. Doch das ist nicht die grausamste Wahrheit. Die Archäologin Dr. Nora Kelly ist begeistert, als ihr Hinweise auf das bis heute nicht entdeckte Lager der sagenumwobenen Donner Party zugespielt werden. Doch die Ausgrabungen erweisen sich schnell als erheblich gefährlicher, als Nora vermuten konnte. Bald führen die Recherchen die Archäologin und ihr Team auf die Spur eines Verbrechens in der Gegenwart, das weitaus grausamer und bizarrer ist als der Kannibalismus der Siedler. Die Ermittlungen in dem Fall leitet die junge FBI-Agentin Corrie Swanson. Die beiden Frauen ahnen nicht, dass Corries erster großer Fall auch ihr letzter zu werden droht …

					 

					Old Bones – Das Gift der Mumie

					Der Wind fegt Sandschwaden und einen rollenden Busch durch die Straßen der Geisterstadt High Lonesome – und über eine mumifizierte Leiche, die seit mindestens 50 Jahren unentdeckt dort lag. Weil der Tote der örtlichen Polizei Rätsel aufgibt, nehmen sich FBI-Agentin Corrie Swanson und ihre Freundin, die Archäologin Nora Kelly, des Falls an. Bei der Untersuchung des Leichnams finden die beiden Frauen nicht nur heraus, dass der Mann eines entsetzlichen Todes starb – er trug auch ein unschätzbar wertvolles Goldkreuz aus dem 16. Jahrhundert bei sich. Nur warum hat sein Mörder das Kleinod nicht an sich genommen?

					 

					Old Bones – Die Toten von Roswell


					Endlich soll eines der bestgehüteten Geheimnisse der USA gelüftet werden: Was geschah 1947 wirklich in Roswell? An dem angeblichen UFO-Absturzort werden Ausgrabungen vorgenommen – geleitet von Archäologin Nora Kelly und finanziert vom ebenso reichen wie exzentrischen Gründer eines privaten Raumfahrtunternehmens. Doch statt Alien-Überresten findet Nora zwei sehr menschliche Mordopfer. Weder Nora noch FBI-Agentin Corrie Swanson, die mit dem Fall betraut wird, können ahnen, dass die Entdeckung der Toten eine Büchse der Pandora öffnet, die schon bald ihr eigenes Leben in große Gefahr bringt.

					 

					 

					Weitere Informationen finden Sie unter: www.droemer-knaur.de
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					13. Oktober

				Die Nacht war früh über die »Stadt der Lichter« hereingebrochen, und um ein Uhr morgens, als der Mond hinter dichten Wolken lag, machte Paris seinem Namen keine Ehre mehr. Auch hier unten war es dunkel und menschenleer: zu spät an einem Wochentag für Anwohner, zu kalt für Touristen und die romantisch Gesinnten. Abgesehen von einem vorbeieilenden Fußgänger, der den Mantelkragen zum Schutz gegen die Kälte hochgeklappt hatte, und einem Schiff mit verglasten Seitenflächen, das lautlos auf dem Fluss dahinglitt – geisterhaft und leer, die Dinner-Ausflugsfahrt vorbei, unterwegs zu seinem Liegeplatz –, hatte der Mann die Uferpromenade ganz für sich allein.
Promenade – vielleicht ein allzu großes Wort für den mit uralten Steinen gepflasterten Gehweg, der knapp oberhalb der Wasserlinie an der Seine entlangführte. Doch auch spätabends bot dieser Flussabschnitt noch eine bemerkenswerte Aussicht. Denn unmittelbar auf der anderen Flussseite lag die Île de la Cité. Auf der Flussinsel ragten die dunkle Masse des Louvre und die teilweise von der Pont au Double verdunkelten Türme von Notre-Dame in den düster-bedrohlichen Himmel.
Der Mann saß auf einer schmalen Bank, neben einem hölzernen Gerüst, das aufgestellt worden war, damit Reparaturen an der uralten Brücke vorgenommen werden konnten. Hinter ihm erhob sich eine sieben Meter hohe Steinmauer bis zum Quai de Montebello, auf dem gelegentlich die Autos zu hören waren, die auf dieser Hauptverkehrsader südlich der Seine fuhren. Ungefähr im Abstand von vierhundert Metern führten abgenutzte Steintreppen von der Straße hinunter zur Uferpromenade. Hier und da warfen die hoch oben längs der Stützmauer angebrachten Straßenlaternen schmale gelbliche Lichtkegel auf das nasse Kopfsteinpflaster. Die dem Mann nächstgelegene Straßenlampe war aufgrund der Bauarbeiten an der Pont au Double entfernt worden.
In der Ferne erschien ein Polizist, er trug einen Mantel aus Ölzeug und pfiff im Näherkommen ein Lied von Joe Dassin. Lächelnd nickte er dem Mann zu, der den Gruß erwiderte, sich eine Gauloise anzündete und dem Polizisten nachblickte, der unter der Fußgängerbrücke weiterging, während die Klänge von Et si tu n’existais pas verhallten.
Der Mann nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette, hielt sie dann ein Stück weit von sich weg und betrachtete die brennende Spitze. Seine Bewegungen wirkten langsam, er schien müde und erschöpft zu sein. Er war Ende dreißig und trug einen gut geschnittenen Wollanzug. Zwischen den modischen italienischen Schuhen stand ein Handkoffer, abgewetzt, von der Sorte, wie sie vielleicht ein geschäftiger Anwalt oder ein Arzt aus der Londoner Harley Street trug. Neben dem Mann, an die Sitzbank gelehnt, stand ein brandneuer Tretroller. Bis auf die Gesichtszüge – sie waren im Dunkeln nur schemenhaft zu erkennen –, die ein wenig exotisch wirkten, aber schwer zu bestimmen waren, vielleicht asiatisch oder auch kasachisch oder türkisch, unterschied ihn nichts von unzähligen anderen wohlhabenden Pariser Geschäftsleuten.
Jetzt wurden die Hintergrundgeräusche der Stadt vom Schwirren eines herannahenden Fahrrads durchbrochen. Der Mann hob den Kopf – oben an der nächstgelegenen Treppe erschien ein Fahrradfahrer. Dieser war mit schwarzen Nylon-Shorts und einem dunklen Radlertrikot bekleidet und trug einen Rucksack mit reflektierenden Streifen, die im Scheinwerferlicht eines vorbeifahrenden Autos aufleuchteten. Er stellte das Rad an das Geländer und schloss es daran fest, dann stieg er die Treppe hinunter und näherte sich dem Mann im Anzug.
»Ca va?«, begrüßte er den Anzugträger und setzte sich auf die Bank. Obwohl es nachtkühl war, hatte er sein Radler-Outfit durchgeschwitzt.
Der Anzugträger zuckte mit den Achseln. »Ca ne fait rien«, antwortete er und zog erneut an seiner Zigarette.
»Was soll das mit dem Tretroller?«, redete der Radfahrer auf Französisch weiter und nahm seinen mit Dreckspritzern übersäten Rucksack ab.
»Ist für meinen Sohn.«
»Ich wusste gar nicht, dass Sie verheiratet sind.«
»Wer sagt, dass ich’s bin?«
»Geschieht mir recht, dass ich danach gefragt habe.« Der Radfahrer lachte.
Der Mann im Anzug schnippte seine Zigarette in den Fluss. »Wie war’s?«
»Viel schwieriger, als es sich nach Aussage Ihres Freundes angehört hatte. Ich hatte mir vorgestellt, dass es sich um einen entfernt gelegenen, menschenleeren Park handelt. Putain de merde! Der lag zwischen dem Gare Montparnasse und den Katakomben!«
Wieder hob der Anzugträger die Schultern. »Sie kennen sich doch aus in Paris.«
»Das schon, aber eigentlich laufen solche Sachen anders.«
Sie unterbrachen ihr Gespräch und blickten auf den Fluss; ein Liebespärchen schlenderte Arm in Arm vorbei, ohne sie zu beachten. Dann sagte der Mann im Anzug: »Aber es war doch niemand zu sehen, oder?«
»Nein. Mit dem eigentlichen Ort hatte ich Glück – er befand sich ganz nahe an der Mauer zur Rue Froideaux. Wäre ich weiter in den Park reingegangen, hätte man mich vom Mietshaus auf der anderen Straßenseite aus sehen können.«
»War’s schwer hinzubekommen?«
»Eigentlich nicht, allerdings musste ich die ganze Zeit extrem leise sein. Und … dieser gottverdammte Regen gestern. Sehen Sie mal!« Er zeigte auf seine Laufschuhe, die noch verdreckter waren als der Rucksack.
»Quel dommage.«
»Ganz meinerseits.«
Der Anzugträger blickte die Promenade hoch und runter – niemand da. Außer dem Liebespärchen, das langsam in der Ferne entschwand. »Lassen Sie mal sehen.«
Der Radfahrer griff nach seinem Rucksack und öffnete den Reißverschluss. Zum Vorschein kam etwas, das schichtweise in Plastikplane, Luftpolsterfolie und Fensterleder eingewickelt war. Es verströmte einen unangenehmen Geruch. Der Anzugträger zog eine Stiftlampe aus der Hosentasche und inspizierte den Inhalt des Rucksacks. Schließlich brummte er seine Zustimmung.
»Gut gemacht«, sagte er. »Wie lange haben Sie gebraucht, um mit dem Rad hierherzukommen?«
»Etwa zehn Minuten, auf Nebenstraßen.«
»Dann sollten wir nicht länger als nötig hierbleiben.« Der Mann beugte sich vor und ließ den Verschluss der Ledertasche, die auf seinen Knien lag, aufschnappen. Irgendetwas in der Aktentasche blitzte in dem indirekten Licht auf.
»Was ist das?«, fragte der Radfahrer und schaute in die Aktentasche. »Ich akzeptiere weder Plastikgeld noch Edelmetalle.«
»Nichts. Ihr Geld ist hier.« Der Anzugträger tätschelte die Brusttasche seines Jacketts.
Der Radler wartete; der Mann griff in seine Brusttasche. Dann blickte er, die Hand immer noch in der Brusttasche, unvermittelt auf.
»Warten Sie einen Moment!«, flüsterte er und beugte sich vor. »Da kommt jemand.«
Instinktiv beugte sich auch der Radler vor. Sein Gefährte legte ihm die Hand auf die Schulter, wodurch er zum Ausdruck brachte, dass sie einander nahestanden, außerdem konnten sie so ihre Gesichter leichter vor dem Fußgänger verbergen. Aber da war kein Fußgänger. Die Promenade war menschenleer. Der Anzugträger zog die andere Hand aus der Brusttasche – in der Hand hielt er ein Spyderco Matriarch 2, ein Militär-Messer, dessen dünne Reverse-S-Klinge allein einem Zweck diente. Ein in den Rücken eingebauter Mechanismus ermöglichte es, dass die Klinge bereits ausgeklappt war, wenn das Messer aus dem Jackett gezogen wurde.
Kaum mehr als ein schwarzes Huschen war zu erkennen, als die Klinge zwischen die zweite und dritte Rippe glitt, immer tiefer, und die Hauptarterien über dem Herzen durchtrennte, ehe sie wieder aus dem Körper herausgezogen wurde. Rasch wischte der Mann im Anzug das Messer an den Shorts des Radlers ab und steckte es in einer fließenden Bewegung wieder ein. Das Ganze hatte höchstens zwei Sekunden gedauert.
Der Radfahrer regte sich immer noch nicht, Verblüffung und Schreck standen ihm ins Gesicht geschrieben. Die Brusthöhle füllte sich bereits mit Blut, aber die Wunde selbst war so klein, dass aus dem Riss im Trikot nur sehr wenig Blut tröpfelte. Unterdessen griff der andere Mann in seine Gladstone-Tasche und zog eine Stahlkette und ein Vorhängeschloss hervor. Außer einem mit Gummi-Latex gepolsterten Rohr befand sich nichts in der Tasche. Der Mann stand auf, vergewisserte sich, dass niemand in Sichtweite war, packte den Tretroller aus Stahl, klappte ihn zusammen und drückte ihn gegen die Brust des Radfahrers. Dann schlang er die schlaffen, reglosen Arme des anderen um den Roller, fixierte die Arme mit der Kette, zog an den Enden der ummantelten Fahrradkette und verband diese mit dem Vorhängeschloss. Nach einem weiteren kurzen Blick die Promenade entlang und über den Fluss hob er den Radler von der Bank und zerrte ihn ins Dunkel unter die Brücke, in Richtung Flussufer. Nachdem er die Beine des Mannes über den Randstein gehoben hatte, ließ er die Leiche los, sodass sie langsam ins Wasser glitt.
Weitere zehn Sekunden waren vergangen.
Ein wenig schwer atmend sah der Mann zu, wie der Leichnam, beschwert mit dem Scooter und der Stahlkette, in den Fluten versank. Er ging zur Sitzbank zurück, legte den eingewickelten Gegenstand aus dem Rucksack sorgsam in den Handkoffer und schloss beides. Er hielt kurz inne, um sich die Krawatte zu richten und seine Anzugjacke glatt zu streichen. Und dann ging er raschen Schrittes die Promenade hinunter, die steinerne Treppe hinauf und an dem Fahrrad vorbei. Den Rucksack warf er in einen Mülleimer in der Nähe.
Er steckte sich eine weitere Gauloise an und umfasste den Griff seiner Aktentasche fester. An der Place Saint-Michel winkte er schließlich ein Taxi heran.

					2

					Eine Stunde später

				Clive Benton drosselte die Geschwindigkeit seines Oldtimer-Ford Futura, bog von der Wild Irish Road ab und fuhr im Schritttempo auf dem Feldweg weiter, bis der Wagen von der Hauptstraße nicht mehr einsehbar war. Nachdem er ausgestiegen war, klappte er das Verdeck zu und schulterte seinen kleinen Rucksack. Er holte sein Smartphone heraus, lud eine Wander-App, fand seine Position und machte sich auf den Weg durch den Wald. Weil die hohen Tannen und die Küstenkiefern nicht allzu dicht standen, kam er auf dem offenen Waldboden gut voran. Trotz der Jahreszeit war es nicht kühl. Die Luft war noch recht stickig und verströmte eine schläfrig machende Wärme. Als Benton zwischen den Bäumen nach Osten schaute, sah er das Vorgebirge, das sich bis zu den fernen Gipfeln der Sierra Nevada erstreckte – graue Zähne vor blauem Hintergrund. Bald würden sie schneebedeckt sein.
Benton war Historiker und kannte sich in der Geschichte dieser Region so gut aus wie kaum ein anderer. Sie war das Zentrum des Goldrauschs in Kalifornien gewesen, der 1848 einsetzte – Seifengold-Land. Benton sah, wo der hydraulische Goldabbau einst die Hügel mit Einschnitten und Hohlräumen entstellt und das Terrain durch gigantische Wasserstrahlen weggeblasen hatte, die den Kies durch riesige Waschrinnen schickten, um die Goldnuggets aufzufangen. Doch jene Zeit war längst vergangen, und die Ausläufer am westlichen Rand der Sierra Nevada, rund siebzig Kilometer vor Sacramento, waren weitgehend entvölkert. Den verstreut liegenden alten Goldgräberstädten – mit Namen wie Dutch Flat, Gold Run, Monte Vista, You Bet und Rad Dog – war es schlecht ergangen. Manche waren völlig verschwunden, in einigen anderen hatten die unerschütterlichen Bewohner die Hütten der Bergarbeiter und die Hotels mit Wänden aus billigem Lattenholz restauriert und zu Touristenattraktionen oder Sommerhäusern umgewandelt. Inzwischen begann die Region tatsächlich, Scharen von Touristen, Wanderern und Interessenten an Ferienhäusern anzuziehen. Seit Jahren schon wurde ein Bauboom vorausgesagt, jetzt schien er endlich eingesetzt zu haben.
Hier und da waren noch die Villen der wenigen Glücklichen zu sehen, die damals zu Reichtum gekommen waren; die Häuser lagen versteckt in Tälern und Ebenen, die Fenster und Türen waren mit Brettern vernagelt und verfielen. Benton blieb stehen, prüfte, ob er in die richtige Richtung ging, und strebte auf eines dieser verfallenden großen Häuser zu – das eine besondere Bedeutung für ihn besaß. Dem GPS zufolge lag die Villa einen Kilometer östlich von seiner Position, hinter einem Hügel. Man nannte sie das »Donner House«, weil sie einst der Tochter von Jacob Donner gehört hatte, dem Anführer des berühmt-berüchtigten »Donner-Siedlertrecks«.
Vorsichtig und leise ging Benton weiter, wobei er den Schutz der schattigen Abschnitte des Waldes nutzte. Er stieg den Hügel hinauf und ging langsamer. Zwischen den Bäumen zeichneten sich orangefarbene und gelbe Flecken ab, dazwischen glitzerte etwas Metallisches. Dabei handelte es sich, wie er wusste, um zwei große Bulldozer, die auf einer alten Bergbaustraße bereitgestellt worden waren. Sie sollten das Donner House abreißen und in einen Haufen Ziegelsteine, Stuckverzierungen und gesplitterte Holzbalken verwandeln, damit am Bear River für einen neuen Golfplatz und Eigentumswohnungen Platz geschaffen werden konnte.
Je näher Benton kam, umso deutlicher zeichneten sich die Umrisse der Bulldozer und des Schwerlasttransporters ab, der sie hierher befördert hatte. Der Motor des schweren Lkws lief im Leerlauf. Benton roch die Dieselabgase, vermischt mit dem Geruch von Zigarettenrauch, hörte das Gemurmel der Bauarbeiter. Er schlug einen großen Bogen um die Männer und lief über die Straße, dorthin, wo ihn niemand sehen konnte. Je weiter er den Hügel hinunterstieg, desto deutlicher zeichnete sich das alte Haus ab: ein frühes Beispiel des Spanish-Colonial-Revival-Stils. Benton gelangte zu einer niedrigen, am Waldrand gelegenen Mauer, die die Grundstücksgrenze markierte. Dahinter ging er in die Hocke und betrachtete das Haus genauer. Einst war es imposant gewesen mit seinem langen, niedrigen, weiß getünchten Eingangsportal, über das sich eine maurische Kuppel samt Glockenturm erhob. Doch das rote Ziegeldach war teilweise eingestürzt, die Fenster waren nur noch klaffende, schwarze Löcher, und der weitläufige Garten mit dem Arboretum war zu einem wilden und nahezu undurchdringlichen Dschungel aus Unkraut, abgestorbenen Büschen und Solitärgehölzen geworden, überwuchert von Rankgewächsen. Das Gebäude selbst war mit Efeu bewachsen, der an den Wänden emporrankte und aus Löchern im Dach spross. Das Haus ist der sichtbare Beweis, dachte Benton, für die Vergänglichkeit der Welt: sic transit gloria mundi. Was für ein Verbrechen, dass morgen um diese Zeit das alles hier verschwunden sein würde, planiert zu einem rauchenden Haufen aus Ziegelsteinen und Gips. Die Denkmalschützer hatten sich mächtig angestrengt, die alte Ruine zu retten, doch die zahlreichen Nachkommen, die sich fünfzig Jahre lang um die Immobilie gestritten hatten, konnten nur eine Lösung finden – den Abriss des Hauses und den Verkauf des Grundstücks. So stachen die Dollars des Projektentwicklers einmal mehr die Einsprüche der Denkmalschützer aus.
Noch einmal blickte Benton hügelan. Mittlerweile hatten die Bauarbeiter die Bulldozer abgeladen, der Lkw-Fahrer ließ den Motor aufheulen, der Truck stieß eine schwarze Dieselwolke aus und fuhr vom Gelände. Die Bauarbeiter – Benton sah vier – standen weiter unten an der Straße neben ihren Privatautos, machten aber keine Anstalten wegzufahren. Mehr noch, es sah so aus, als ob sie sich ein letztes Mal in dem Haus umschauen wollten.
Verdammt, er musste sich beeilen. Bei dem, was er vorhatte, handelte es sich im juristischen Sinne um Einbruch, aber er redete sich ein, dass es einem höheren Zweck diente. Und konnte man überhaupt in ein Haus »einbrechen«, dessen Abriss kurz bevorstand?
Benton sprang über die Mauer, lief durch den verwilderten Garten und suchte Schutz auf der zerstörten Veranda. Er schaute sich um und stellte fest, dass niemand ihn gesehen hatte. Dann trat er durch die offene Tür und stand in einer spärlich möblierten Eingangshalle, die nach Staub und altem Holz roch. Alle Wertsachen waren aus dem Haus entfernt worden, nur ein paar wertlose, kaputte Möbelstücke hatte man zurückgelassen. Benton sah sich kurz im Erdgeschoss um – im Salon, der Küche, dem Innenhof, dem Esszimmer, den Dienstbotenzimmern, Speisekammern und Nebenräumen – und fand nichts. Was ihm jedoch keine Sorgen bereitete; er hatte nicht damit gerechnet, das Gesuchte hier vorzufinden.
Rasch stieg er die halb verfallene steinerne Treppe in den ersten Stock hinauf. Er blieb stehen, schaute aus dem Fenster und stellte ein wenig entsetzt fest, dass sich die vier Arbeiter durch das Dickicht drängten und sich dem Haus näherten. Er hätte früher herkommen sollen. Es war siebzehn Uhr, er hatte angenommen, die Arbeiter hätten zu diesem Zeitpunkt schon Feierabend gemacht.
Seine Durchsuchung des ersten Stockwerks ergab ebenfalls nichts Interessantes. Die alten Truhen, die noch vorhanden waren, fielen praktisch unter seinen Händen auseinander, die Kämmerchen waren leer, ein paar verrottete Kommoden enthielten nichts als von Rattennestern durchsetzte Decken und Kleidungsstücke. Ein paar farbige Lithografien schmückten die Wände oder lagen – verschmutzt und braunfleckig – zerbrochen auf dem Boden.
Benton wusste, dass sich unter der maurischen Kuppel ein Dachboden befand, aber aus irgendeinem Grund fand er nicht die Treppe dort hinauf. Während er herumging, hörte er plötzlich aus dem Erdgeschoss Stimmen, untermalt von rauem Gelächter.
Würden die Arbeiter nach oben kommen? Natürlich. Mit Sicherheit hatten sie den Auftrag erhalten, das Haus ein letztes Mal zu durchsuchen, nach Wertsachen Ausschau zu halten und sich zu vergewissern, dass sich keine Hausbesetzer eingenistet hatten. Was bedeutete, dass sie überall nachsehen würden.
Er begab sich in den zentralen Flur im ersten Stock, ging langsam umher und sah sich die Wände genauer an. In diesen alten Villen gab es oft Geheimtüren. Und ja, da war so eine: ein in die Wand eingelassenes Bücherregal, in dem nur eine Handvoll wurmstichige Bücher standen. Wegen der Leere war der Spalt an der Seite des Bücherbords umso deutlicher zu erkennen. Als Benton mit der Schulter gegen diese Seite drückte, schwang die andere Seite nach vorn, so wie er gehofft hatte. Dahinter kam eine nach oben führende Treppe zum Vorschein. Er trat durch die Geheimtür und drehte das Bücherbord sorgfältig zurück in die vorherige Stellung, in der Hoffnung – in der Erwartung –, dass die Arbeiter nichts davon mitbekommen würden. Ihnen war doch nicht bekannt, dass es in der Kuppel einen Dachboden gab … oder?
Als er die Wendeltreppe hinaufstieg, huschte eine aufgescheuchte Maus quiekend davon. Oben an der Treppe befand sich eine Deckenplatte mit einer Falltür, die er aufstieß. Die rostigen Angeln quietschten laut. Benton blieb stehen und lauschte. Das Getrampel der Männer im Erdgeschoss setzte sich fort, ihr Gelächter ließ darauf schließen, dass sie nichts gehört hatten.
Das Dachbodengeschoss war klein und überraschenderweise noch immer voll mit Möbeln, Kisten, Kleiderschränken, zerbrochenen Spiegeln, Überseekoffern, einem achtseitigen Pokertisch und weiterem Krimskrams. Als Benton sich aufrichtete und begann, umherzugehen, flog ein Schwarm Tauben, die im Glockenturm oberhalb der Kuppel hausten, unter lautem Flügelschlagen davon. Hier gab es Dinge, die zumindest einen gewissen Wert besaßen; diesen Bereich mussten die Umzugsleute übersehen haben. Leider würde seine Suche bei all dem Krempel länger dauern. Und wegen der knarrenden Holzdielen könnte es sein, dass er Lärm machte. Besser, er wartete damit, bis die Arbeiter das Haus wieder verlassen hatten.
Er horchte weiter; die Stimmen kamen näher. Die Männer stiegen in den ersten Stock hinauf. Wieder Getrampel, der durchdringende Geruch von Zigarettenqualm. Er war sich sicher, dass sie die Tür nicht finden würden.
Aber da hatte er sich getäuscht. Benton setzte sich auf und lauschte angestrengt. Einer der Männer rief irgendetwas, und zwar sehr laut. Benton hörte, wie sie gemeinsam gegen das Bücherbord drückten, und das Geräusch des Schiebens, als dieses sich drehte.
Plötzlich bekam er Herzklopfen, er sah sich nach einem Versteck um und entdeckte einen großen Schrank, in dem er sich verstecken konnte – aber nein, in dem würden die Männer bestimmt nachsehen. Er hob den Deckel eines großen Schrankkoffers an, der aber voller Krempel war. Benton wurde klar, dass es hier kein gutes Versteck gab. Er saß in der Falle.
Jetzt wurden die Stimmen lauter. Allerdings waren die Männer die Wendeltreppe noch nicht hinaufgestiegen, sondern besprachen anscheinend, wer als Erster hinaufgehen sollte.
Sie waren zu viert, er war allein. Da entdeckte er in der Nähe der Falltür eine schwere Truhe. Ja, das war’s. Er packte die Truhe an einer Ecke und schob sie mit der Schulter über die Falltür, was ein lautes kratzendes Geräusch produzierte.
Plötzlich verstummten die Stimmen unter ihm.
Möglicherweise war die Truhe nicht schwer genug. Benton schob eine weitere Truhe über die Tür und stapelte mehrere schwere Möbelstücke obendrauf. Die Stille, die unten herrschte, verriet ihm, dass die Männer alles hörten, was er tat. Als er so viel Gewicht wie nur irgend möglich auf die Falltür gestapelt hatte, trat er einige Schritte zurück und wartete.
»Hey!«, rief einer der Männer. »Wer ist da oben?«
Benton bemühte sich, nicht zu atmen.
»Wer ist da?«, rief der Mann erneut. »Komm da runter!«
Stille.
»Nun mach schon!«
Er hielt die Luft an.
»Hey, Arschloch, wenn du nicht sofort runterkommst, kommen wir rauf und holen dich da raus!«
Er hörte einen dumpfen Schlag, dann noch einen: Die Männer versuchten, die Falltür aufzustoßen. Doch weil mindestens zwei Zentner Krempel darauf standen, bewegte sie sich nicht. Benton lauschte, seine Angst verwandelte sich in etwas wie Belustigung, als er hörte, wie die Männer die Tür mit den Schultern aufdrücken wollten. Als das nicht klappte, verlegten sie sich darauf, noch lauter gegen die Tür zu donnern.
»Na gut, Freundchen, wir rufen jetzt die Bullen!«
Tut das, dachte Benton. Es würde mindestens eine halbe Stunde dauern, bis die Polizei eintraf, vielleicht mehr. Da konnte er die Zeit ebenso gut dazu verwenden, seine Suche zu Ende zu bringen.
Jetzt, da er nicht mehr heimlich und leise vorgehen musste, begann er, Truhen zu öffnen, in alten Kleidern und Decken zu wühlen, uraltes Spielzeug, ein Comic-Buch aus den 40er-Jahren, bröselige Brettspiele und alte Schulbücher hervorzuziehen. Er blätterte in einem wurmstichigen Stapel mit National Geographics, in alten Ausgaben von Life und Stag und Saturday Evening Post und Boys’s Own und in Bündeln mit Zeitungen, die bis in die Zeit des Goldrauschs zurückreichten. Gleichzeitig setzten sich das Donnern und Drohen von unten fort, doch schließlich stiegen die Bauarbeiter die Wendeltreppe wieder hinunter. Aus dem Fenster des Glockenturms sah Benton, wie sie auf den Innenhof traten, wobei einer von ihnen offenbar versuchte, mit seinem Mobiltelefon Empfang zu bekommen.
Benton setzte seine Suche fort. Hierzu ging er rasch, aber methodisch von einer Ecke des kleinen Dachbodens zur anderen. Es war entmutigend, nur einen Haufen Gerümpel vorzufinden, ohne auch nur den geringsten Hinweis auf das Gesuchte. Vielleicht befand sich dieses Etwas ja doch nicht hier.
Und dann, ganz unten in einer Seemannskiste, unter einem Stapel Quilts, fand er eine Schatulle aus Metall. Noch ehe er sie öffnete, wusste er, dass sie es sein musste. Die Schatulle war mit einem Schloss versehen – aber mit einer rostigen Metallstange, durch den Bügel des Schlosses geschoben, war sie schnell aufgebrochen. Als er den Deckel hochklappte, zitterten Benton die Hände vor Aufregung. In der Schatulle lag ein Bündel Briefe, fest verschnürt mit einem Bindfaden, daneben ein altes Tagebuch mit dunkelgrünem, stark verschmutztem Leineneinband. Er nahm das Tagebuch heraus, schlug es auf und hielt es äußerst behutsam in der Hand.
Dort auf dem Titelblatt stand in akkurater Frauenhandschrift eine kurze Widmung.
Benton blieb beinahe die Luft weg. Dieser Schatz, der so gesucht war, ein heiliger Gral der Geschichte der Pionierzeit Nordamerikas, existierte also tatsächlich. Während er innerlich vor Freude und Überraschung jubilierte, ging ihm auf, dass er gar nicht gehofft hatte, so viel Glück zu haben und den Schatz zu finden. Bei seiner Suche hatte er zu keinem Zeitpunkt wirklich daran geglaubt, dass der sich hier befinden würde. Und doch hielt er ihn in Händen.
Mit größter Willenskraft unterdrückte er die Regung weiterzulesen. Dafür wäre später auch noch Zeit, jetzt aber musste er schleunigst von hier verschwinden.
Er legte das Tagebuch zurück in die Schatulle, steckte sie in seinen Rucksack und trat erneut ans Fenster. Drei der Bauarbeiter befanden sich noch draußen vorm Haus, einer, der jetzt auf einer zerbrochenen Plinthe stand, auf der einst eine Statue gestanden hatte, sprach lautstark ins Smartphone. Der Dummkopf hatte tatsächlich die Polizei angerufen.
Rasch schob Benton die Truhen von der Falltür herunter und lauschte. Wo steckte der vierte Mann? Wartete der auf ihn? Aber er hörte nichts und riss schließlich die Falltür hoch. Niemand zu sehen. Das Treppenhaus war leer. So leise wie möglich stieg er die Treppe in Richtung Bücherbord-Tür hinunter, die offen stand. Er schlich daran vorbei, blickte erst nach rechts, dann nach links. Auch der Flur war leer.
Er ging auf die Eingangshalle zu. Plötzlich kam der vierte Arbeiter hinter einer Ecke hervorgelaufen und stellte sich ihm in den Weg.
»Da bist du ja, du Dreckskerl!«, brüllte der Mann und versetzte ihm einen Fausthieb in den Magen.
Benton stürzte überrascht zu Boden, wand sich vor Schmerzen, versuchte, Luft zu holen und wieder zu Atem zu kommen.
»Hier ist er!«, schrie der Mann triumphierend. »Ich hab ihn!«
Er drehte sich zu Benton um, der sich mühsam aufrappelte, und versetzte ihm einen kräftigen Tritt gegen die Rippen. Die Gewalt – und die unnötige Heiterkeit, mit der der Mann sie ausübte – machten Benton enorm wütend. Als er hinfiel, war ihm der Rucksack von den Schultern gerutscht. Jetzt griff er danach, stand blitzschnell auf und schwang den Rucksack so, dass die eiserne Schatulle darin den Bauarbeiter am Kopf traf. Der Mann taumelte nach hinten und stürzte zu Boden.
»Ich mach dich fertig!«, schrie er und rappelte sich auf. Doch Benton rannte bereits wie der Teufel, den Rucksack in der Hand. Er lief die Treppe hinunter, dann zur Rückseite der Villa, sprang durch ein offenes Fenster und hielt auf die wuchernden Büsche zu, Richtung Bear River. Der Arbeiter lief dicht hinter ihm, und auch die drei anderen hatten sich an die Verfolgung gemacht, aber der drahtige Benton war viel in der Sierra Nevada gewandert und konnte die Männer mühelos abhängen. Er stürmte zwischen den Bäumen hindurch, rutschte die Uferböschung hinunter, lief platschend über die Sandbänke und durch die Flussrinnen. Vor der Hauptrinne angekommen, hielt er den Rucksack über den Kopf, sprang ins Wasser und schwamm so lange mit voller Kraft, bis seine Füße den Sand am anderen Ufer berührten. Nachdem er aus dem Wasser gestiegen war, drehte er sich um und sah die Arbeiter, die, Drohungen ausstoßend, am gegenüberliegenden Ufer standen.
Er zeigte ihnen den Finger, lief im Laufschritt in den Wald und schlug einen großen Bogen, bis er den Fluss weiter stromaufwärts schließlich erneut überquerte. Von dort gelangte er mithilfe des GPS in seinem Smartphone zurück zum Wagen, wobei er erleichtert feststellte, dass das glänzende Oldtimer-Cabrio nach wie vor in seinem Versteck stand. Er schloss den Rucksack im Kofferraum ein und bog auf die Wild Irish Road. Als er dreizehn Kilometer weiter auf den Highway bog, passierte er zwei Streifenwagen auf Blaulichtfahrt und musste unwillkürlich laut lachen.

					3

					20. November

				Nora Kelly stand auf und streckte sich. Ihre Muskulatur war verspannt, weil sie stundenlang mit Kellen, Hacken und Pinseln ausgerüstet im Dreck gekniet und den vierten und letzten Raum einer prähistorischen Pueblo-Ruine ausgehoben hatte.
»Machen wir Schluss für heute«, sagte sie zu ihrem Feld-Assistenten Jason Salazar.
Salazar erhob sich aus dem Ausgrabungsfeld, in dem er herumgeklopft hatte, und schlug sich den Staub von der Jeans. Er nahm den Cowboyhut ab, wischte sich mit einem Taschentuch die Stirn und setzte den Hut wieder auf. Es war schon ziemlich spät im Jahr, die Temperatur lag aber immer noch bei 15 Grad.
Nora hob den Wasserbeutel aus Leinen an, der am Spiegel des Field-Trucks des Instituts hing, und trank einen großen Schluck. Das Ausgrabungsgelände selbst war nichts Besonderes, doch die Ausblicke waren spektakulär. Die uralten Bewohner des Pueblos, dachte sie, hatten ihre Siedlungen immer dort erbaut, wo sich ihnen schöne Aussichten boten. Die sehr kleine Ruine lag auf einer Anhöhe am Fuße des Cerro Pedernal, des Berges mit abgeflachtem Gipfel, der durch die Gemälde von Georgia O’Keeffe Berühmtheit erlangt hatte. Majestätisch, durchzogen von tiefen Canyons, die höheren Lagen baumbestanden, erhob er sich hinter Nora. Vor ihr erstreckte sich das Land bis in eine weite Ebene, die die Spanier Valle de la Piedra Lumbre, Tal des Leuchtenden Steins, genannt hatten. Auf der gegenüberliegenden Seite schien es, als ob die roten, orangefarbenen und gelben Hügelkuppen der Ghost Ranch im goldenen Nachmittagslicht leuchteten.
Als Nora zum Arbeitstisch hinüberging, sah sie in der Ferne eine Staubfahne, die sich auf der alten Uran-Bergwerksstraße näherte, die zur Ausgrabungsstätte führte.
Salazar gesellte sich zu ihr. »Wer kann das sein?«
»Keine Ahnung.«
Sie packten ihr Werkzeug ein und stellten es in den Lagerschuppen, den sie neben der Ausgrabungsstätte aufgebaut hatten. Nach einer Weile tauchte das Auto selbst auf, es fuhr im Schritttempo einen Hügel hinauf. Sie schauten zu, wie es sich näherte, vorsichtig über die sandige Buckelpiste gelenkt wurde. Irgendeine Art Oldtimer, wie Nora erkannte. Der Fahrer steuerte ihn neben den Field-Truck und wartete einige Augenblicke, bis sich die Staubwolke gelegt hatte. Dann ging die Tür auf, und ein hochgewachsener, schlaksiger Mann stieg aus. Dichter schwarzer Haarschopf über markanten Gesichtszügen, strahlend blaue Augen, ein wenig unsicher um sich blickend. Er trug das hässlichste Paisley-Hemd, das Nora je gesehen hatte, nichts als violette und orangefarbene Wirbel. Der Mann war wohl Ende dreißig, ein paar Jahre älter als sie.
»Haben Sie sich verfahren?«, fragte Nora.
Er sah sie an und ließ den Blick auf ihr ruhen. »Nicht, wenn Sie Dr. Nora Kelly sind.«
»Das bin ich.«
»Entschuldigen Sie, wenn ich so unangekündigt hier auftauche. Clive Benton.« Er holte einen Rucksack aus dem Wagen, trat einige Schritte auf Nora zu, streckte die Hand aus und schüttelte kurz ihre. »Wirklich, ich hätte anrufen sollen, aber …« Er zögerte. »Na ja, das Institut hat mir mitgeteilt, Sie seien hier draußen, und anscheinend gibt es hier keinen Handy-Empfang, außerdem hatte ich die Sorge, ich könnte Ihnen die ganze Sache am Telefon sowieso nicht richtig erklären –«
Zurückhaltend unterbrach Nora seine nervös vorgebrachte Begrüßung. »Na kommen Sie, setzen Sie sich und trinken Sie einen Kakao.« Sie ging ihm voraus zu dem im Schatten liegenden Arbeitstisch, auf dem eine Thermoskanne und mehrere Plastikbecher standen.
Benton nahm auf der Kante eines Stuhls Platz.
»Was ist das für ein Auto?«, fragte Nora – ein Versuch, dem Mann seine Befangenheit zu nehmen.
»Ein Ford Futura, Baujahr 1964.« Seine Miene hellte sich auf. »Hab ich selber restauriert.«
»Für die Straße hier kann man sich sicher geeignetere Autos vorstellen.«
»Stimmt. Aber was ich Ihnen zu sagen habe, kann nicht warten.«
Nora nahm ihm gegenüber am Tisch Platz. »Was haben Sie denn auf dem Herzen?«
Benton warf Jason Salazar einen kurzen Blick zu. »Hm, was ich Ihnen sagen möchte, ist vertraulich.«
»Jason arbeitet als Assistenz-Kurator am Institut, ich kann für seine Diskretion garantieren«, sagte Nora. »Vieles von dem, was wir als Archäologen tun, ist vertraulich, Sie müssen sich also keine Sorgen machen.«
Benton nickte; der Wind fuhr ihm ins schwarze Haar. Er war noch immer ein wenig nervös, so, als wüsste er nicht, wo er anfangen sollte. Schließlich stand er auf, griff nach unten, machte den Rucksack auf und zog einen Ziplock-Beutel hervor. Er öffnete ihn, holte ein altes, in Seidenpapier eingewickeltes Buch heraus, das er ehrfürchtig zwischen ihnen auf den Tisch legte, und faltete das Seidenpapier behutsam auseinander.
»Das originale Tagebuch«, sagte er, »von Tazmine Donner.«
Nora starrte verständnislos auf das Buch. Der Name sagte ihr nichts. »Von wem?«
»Tazmine Donner.« Er sah zur Seite, erst zu Nora, dann zu Salazar. »Sie wissen schon, die Ehefrau von George Donner, der die sogenannte Donner-Gruppe angeführt hat. Die Siedler, die im Winter im Schneesturm in der Sierra Nevada festsaßen und zu Kannibalen wurden.«
»Ach so. Diese Donner-Familie. Demnach ist das Tagebuch von historischer Bedeutung?« Worauf lief dieses Gespräch eigentlich hinaus?
»Von unschätzbarer Bedeutung.«
Dieser Erklärung folgte eine kurze Stille.
»Vielleicht sollte ich Ihnen ein paar Hintergrundinformationen geben«, sagte Benton. »Ich bin freischaffender Historiker, der sich auf die Besiedlung des amerikanischen Westens spezialisiert hat. Darüber hinaus bin ich zufällig auch ein ferner Nachkomme von Überlebenden der Donner-Gruppe, einer Familie namens Breen. Aber das ist nicht wichtig. Ich stelle seit Jahren Nachforschungen zu dieser Tragödie an. Wie auch immer, zu den wenigen Tatsachen, in denen sich die Überlebenden der Donner-Gruppe einig waren, gehört, dass Tazmine Donner Tagebuch geführt hat, in dem sie jede Einzelheit der Trecks aufzeichnete. Historiker vermuten schon seit Langem, dass einer der Überlebenden ihr Tagebuch gefunden und aus dem Camp mitgenommen haben muss, doch ist es nie gefunden worden – bis jetzt.« Mit einer ziemlich dramatischen Handbewegung trat er auf das verschmutzte, abgewetzte Buch zu, das auf dem Tisch lag. »Nur zu – schlagen Sie es auf.«
Ganz vorsichtig streckte Nora die Hand aus und schlug das Tagebuch auf dem Titelblatt auf.
»Sehen Sie, was sie geschrieben hat? Tazmine Donner, Mein Tagebuch, 12. Oktober 1846 bis … Beachten Sie, dass es kein Enddatum gibt, denn sie ist ja verhungert und wurde anschließend …«, er hielt inne und räusperte sich, »… von einem Mann namens Keseberg verzehrt.«
»Wurde Keseberg nicht auch beschuldigt, sie umgebracht zu haben, damit er sie verspeisen konnte?«, fragte Salazar dazwischen.
Benton drehte sich überrascht zu ihm um. »Ja, das stimmt. Offenbar kennen Sie die Geschichte.«
Salazar zuckte mit den Schultern. »Die Geschichte der Donner-Gruppe wurde an der Goleta-Highschool unterrichtet. Ich hab die echt faszinierend gefunden.« Er lächelte kurz. »Wer würde das auch nicht?«
Nora stimmte ihm zu. »Aber was habe ich damit zu tun?«
»Na ja, ich bin gekommen, um Sie um etwas zu bitten.«
»Gut. Schießen Sie los.«
Statt zu antworten, hielt Benton kurz inne. »Am wichtigsten ist: Sie haben mehrere archäologische Ausgrabungen in der Sierra Nevada geleitet. Sie kennen diese Berge.«
»Bis zu einem gewissen Grad.«
»Sie sind eine Top-Feldarchäologin, die zudem Erfahrungen mit Ausgrabungsstätten hat, an denen es zu Kannibalismus gekommen ist, darunter Quivira – diese Felsenwohnungen, die Sie in Utah gefunden haben.«
»Stimmt.«
»Außerdem haben Sie die Genehmigung und Unterstützung des Instituts.«
Nora lehnte sich zurück. »Ich habe allmählich den Eindruck, mich in einem Bewerbungsgespräch zu befinden.«
»Sie haben den Job bereits – wenn Sie ihn wollen. Sie sind die ideale Person für das, was mir vorschwebt.«
»Und das wäre?« Dieses ganze Um-den-heißen-Brei-Gerede ging Nora allmählich auf die Nerven.
»Ich muss Sie dafür um Ihr Ehrenwort bitten – zumindest fürs Erste –, dass alles, was ich sage, unter uns bleibt.«
»Ist das nicht ein wenig übertrieben?«
»Entschuldigung«, sagte Benton hastig, der jetzt wieder recht nervös wirkte. »Ich weiß, wie das alles klingen muss, aber wenn Sie erst einmal gehört haben, was ich Ihnen zu erzählen habe, werden Sie verstehen, warum ich die Sache geheim halten möchte. Es ist eine lange Geschichte … und, ich warne Sie, eine beunruhigende.«
Nora sah auf die Uhr. Noch nicht halb fünf. Ihnen blieb noch eine halbe Stunde Sonnenlicht, und es war angenehm hier draußen in der Wüste. Mit leisem Lächeln verschränkte sie die Arme. Wider Willen fand sie die Ernsthaftigkeit des Mannes faszinierend. »Also gut. Dann lassen Sie mal hören.«
Clive Benton atmete tief durch, legte die Hände auf die Knie und begann langsam, in gesetztem Tonfall zu erzählen. Offensichtlich war es eine Geschichte, die er auswendig kannte.

					4

					
				 
 
Das erste Mal habe ich die Geschichte der sogenannten ›Donner-Gruppe‹ als kleiner Junge gehört, als ich außerhalb von San Francisco aufwuchs«, begann Benton. »Wie ich Ihnen gegenüber bereits erwähnt habe, stammt meine Familie mütterlicherseits von der Familie Breen ab, die zur Donner-Gruppe gehörte. Meine Mutter hat mir die Geschichte erzählt, und sie hat mich sofort ungeheuer fasziniert. Später habe ich dann Geschichtswissenschaft studiert und in Stanford meinen Doktor gemacht.
Der Untergang der Donner-Gruppe zählt zu den größten Tragödien der Besiedlung des nordamerikanischen Westens. Da hatte es sich eine Gruppe von Siedlern zum Ziel gesetzt, ein wildes Land – Kalifornien – zu zivilisieren, doch am Ende wurde sie von einer unaussprechlichen Barbarei heimgesucht. Es war der Amerikanische Traum, nur eben auf den Kopf gestellt.
Die beiden Hauptpersonen in dem Drama waren George Donner und seine Ehefrau Tazmine. George war ein stattlicher Mann, dem es um Landerwerb ging. Sein ganzes Leben lang wollte er immer nur eins: mehr Land besitzen – um Landwirtschaft darauf zu betreiben. Seine Frau war Lehrerin. Sie war klein und schlank und hatte die Umgangsformen und die Bildung einer feinen Dame. Doch darunter war sie eine Frau mit eisernen Überzeugungen, was richtig und was falsch ist. Die beiden hatten drei gemeinsame Töchter, George hatte noch zwei weitere Töchter aus einer früheren Ehe.
1846 gehörte Kalifornien zu Mexiko. Doch die Zeichen standen auf Krieg, und alle rechneten damit, dass es nicht lange dauern würde, bis sich die Vereinigten Staaten das Territorium einverleibt hätten. Donner sah eine Gelegenheit, sozusagen an vorderster Front mitzukämpfen und einen Teil dieses fruchtbaren Landes in die Finger zu bekommen. Er konnte gut reden und überzeugte seinen Bruder Jacob und dessen Familie von seiner Vision.
Im Frühjahr 1846 verließen George, Tazmine und die fünf jungen Töchter Independence im Bundesstaat Missouri, zusammen mit einer großen Gruppe weiterer Siedler. Es war aber keine bunt zusammengewürfelte Gruppe von Habenichtsen, nein, diese Leute besaßen Geld. Es waren wohlhabende, ja reiche Pioniere, die mit dem Besten von allem ausgerüstet waren. Tazmine plante, eine höhere Schule für Mädchen zu gründen, und hatte Bücher, Schulbedarf, Tafeln und Kreide im Gepäck, religiöse Schriften und Bibeln, sogar Öl- und Wasserfarben. George hatte einen der Planwagen mit Stoffballen mit Samt, Seide und Satin beladen, die er mit hohem Gewinn an die ›Kalifornios‹ verkaufen wollte. Einige Leute führten große Summen Bargeld mit sich. So nahm ein Mann namens Jacob Wolfinger eine Geldkiste voll Goldmünzen mit, mit denen er beabsichtigte, Land zu kaufen, ein Haus zu bauen und ein Unternehmen zu gründen.
Fest steht, dass es sich – einmal abgesehen vom Reichtum der Leute – um einen recht gewöhnlichen Treck in Richtung Westen handelte. Er wäre nicht in die Annalen der Geschichte eingegangen, wenn es da nicht eine Sache gegeben hätte: die verhängnisvolle Entscheidung, die die Mitglieder während des Trecks trafen. Donner und die anderen entschlossen sich nämlich, eine Abkürzung zu nehmen, den sogenannten ›Hastings Cutoff‹, den zu jener Zeit ein Berater namens Lansford Hastings anpries. Donner und etwa neunzig Personen stimmten dafür, die Abkürzung zu nehmen. Die restlichen Mitglieder des Wagenzugs wollten weiter der regulären Route folgen.
Und so spaltete sich die Gruppe auf. Die Donner-Gruppe zog in südwestlicher Richtung nach Utah, wobei sie der Abkürzung folgte. Auf dem neuen Trail ging es durch die unwirtlichen Wasatch Mountains. Donner und die Übrigen erkannten, dass etwas nicht stimmte, als sich diese Berge als sehr viel schwierigeres Gelände erwiesen, als Hastings ihnen geschildert hatte. Doch es war zu spät, um umzukehren. Sobald sie das Gebirge hinter sich gelassen hatten, waren sie gezwungen, die Great-Salt-Lake-Wüste zu durchqueren. Während sie nur mühsam vorankamen, begannen sie, ganz furchtbar unter dem Wassermangel zu leiden. Einigen Kindern gab man platt geschlagene Kugeln zum Lutschen, um ihren enormen Durst zu lindern. Der Gruppe gingen die Lebensmittel aus. Die Lage wurde immer ernster. Es kam zu Streitigkeiten. Indianer stahlen mehrere Ochsen und erschossen andere mit Pfeilen. Auch wurden mehrere Siedler getroffen, Schüsse auf gut Glück, die aus der Deckung von Felsen und Bäumen abgegeben wurden und zu Verletzungen führten. Ein Mann, der nicht mehr weiterkonnte, wurde aus seinem Planwagen gezerrt und sterbend neben dem Trail zurückgelassen. Und während dieser ganzen Zeit hat Tazmine Donner die Geschehnisse sorgsam in ihrem Tagebuch festgehalten.
Als der Treck die Nevada-Wüste durchquerte, blieb Wolfingers Planwagen im Sand stecken. Der übrige Treck zog weiter, Wolfinger blieb zurück, um seinen Wagen wieder flottzumachen. Kurz darauf meldeten sich zwei Männer namens Reinhardt und Spitzer freiwillig, zurückzugehen und Wolfinger zu helfen. Sie blieben mehrere Tage fort. Als sie später wieder zum Treck aufschlossen, erklärten sie, sie seien von Indianern angegriffen und Wolfinger sei getötet worden.
Als die Siedler Ende Oktober die Ausläufer der Sierra Nevada erreichten, lagen sie weit hinter dem Zeitplan, und die Ersten aus der Gruppe waren am Verhungern. Aber die Berge waren noch schneefrei, weshalb die Hoffnung bestand, sie vor dem ersten regelrechten Wintereinbruch überqueren zu können.
Fast wäre es ihnen gelungen. Doch weniger als eine Tagesreise von der Passhöhe entfernt gerieten sie in einen Schneesturm, der sie am Vorankommen hinderte. Zu dem Zeitpunkt zog sich der Treck mit den Packtieren über die ganze Länge des Hochgebirgspfads hin. Doch der Blizzard schneite alle ein, sie steckten buchstäblich im Schnee fest – und blieben dort. Neunundfünfzig Menschen in der Vorhut saßen unweit des Truckee Lake fest und mussten sich in Sicherheit bringen. Weitere zweiundzwanzig, darunter George und Tazmine und die fünf kleinen Töchter, steckten zehn Kilometer dahinter auf einer Gebirgswiese mit einem Bach namens Alder Creek fest. Diese beiden Camps haben Archäologen gefunden und untersucht.
Jedoch erwähnt der historische Bericht ein drittes Lager – heute in der Regel als das ›Lost Camp‹ bezeichnet. Es handelte sich um eine kleine Gruppe am Ende des Trecks, die unter anderem aus Reinhardt und Spitzer, einer Familie namens Carville sowie einem gewissen Albert Parkin bestand, der seine Familie verlassen hatte, um in Kalifornien ein neues Leben zu beginnen. Zwar weiß niemand genau, was damals geschah, aber es ist wahrscheinlich, dass die Gruppe in dem durch den Schneesturm hervorgerufenen Chaos vom Weg abkam und hinauf in eine Sackgassen-Schlucht zog, die jenseits der Einmündung des Little Truckee River lag. Am Ende wurden die Leute eingeschneit, tief im Gebirge, kilometerweit entfernt von der Hauptgruppe. Manche behaupten, das Lost Camp läge in einem dunklen Tal, abgeschnitten von der Sonne, umgeben von schroffen Felsklippen. Es ranken sich derart viele Geschichten um dieses Lager, dass es schwerfällt, die Wahrheit herauszufinden.
Die Siedler steckten jedenfalls monatelang im Schnee fest, während ein Blizzard nach dem anderen insgesamt zwischen sieben und neun Meter Neuschnee auf sie ablud. Der Schnee begrub die Hütten und behelfsmäßigen Unterkünfte unter sich, die die Menschen gezimmert hatten. Da kauerten sie in ihren schmutzigen Bruchbuden und verhungerten und starben, einer nach dem anderen. Sie aßen ihre letzten Vorräte. Dann aßen sie die Ochsen und Pferde. Dann aßen sie die Hunde. Und schließlich begannen sie, die gefrorenen Leichen ihrer Gefährten auszugraben.
Sie schälten das Fleisch von den Knochen und kochten es, entnahmen die inneren Organe, aßen die Leber und Herzen, die Lunge, zerbrachen die Knochen, um an das Mark heranzukommen, und spalteten die Schädel, um ans Gehirn zu gelangen. Und als sie das alles verzehrt hatten, kochten sie die Knochen aus.«
Benton ließ sich ein wenig Zeit, bis er sein Gewicht auf dem Stuhl verlagerte und zum fernen Horizont blickte. Nora und Salazar schwiegen.
»Ich sollte hinzufügen, dass nicht alle dabei mitgemacht haben. Viele haben sich geweigert, Menschenfleisch zu essen. Noch heute diskutieren Historiker, wie viele Angehörige der Gruppe zu Kannibalen wurden. Da immer mehr verhungerten, stand für die Überlebenden mehr Nahrung zur Verfügung. Es ist fast unmöglich, sich vorzustellen, wie es gewesen sein muss, Tag für Tag, Woche für Woche in diesen furchtbaren Camps festzusitzen, die mit Männern, Frauen und Kindern in stickigen, armseligen Hütten überfüllt waren, in denen es nach Fäkalien und vergammelndem Menschenfleisch roch und die Luft so schlecht war, dass man sie kaum atmen konnte. Aus lauter Verzweiflung ist schließlich eine Gruppe von fünfzehn Männern aufgebrochen, um das Gebirge in Richtung Kalifornien zu überqueren und Hilfe zu holen. Sieben Männer schafften es – allerdings nur, weil sie ihre Gefährten verspeisten, die unterwegs gestorben waren.
Im Februar traf die erste Hilfsexpedition ein. Die Männer sahen Schreckensbilder, die sich jeglichem Verstehen entziehen. So schilderte später einer der Retter, er sei Kindern begegnet, die mit blutverschmierten Gesichtern auf einem Baumstamm saßen und die halb geröstete Leber und das halb geröstete Herz ihres Vaters aßen, während rings um sie herum verschiedene Körperteile lagen.
Die erste Hilfsexpedition konnte nur wenige Personen retten. Die Retter wären bei der Überquerung der Sierra Nevada, mit der sie die eingeschneiten Siedler erreichen wollten, beinahe selbst verhungert. Tazmine und George Donner waren noch am Leben, als die erste Hilfsexpedition eintraf, doch Tazmine weigerte sich, ihren Mann allein zurückzulassen, der nach einer Infektion der Hand im Sterben lag. Eine zweite und dann eine dritte Hilfsexpedition holte zwar noch weitere Leute aus den Bergen, doch Tazmine weigerte sich nach wie vor, George allein zu lassen, und das selbst dann noch, als ihre Kinder aus dem Lager getragen wurden.
Irgendwann in diesem ganzen Chaos erschien ein Mann namens Asher Boardman im Donner-Camp auf der Bergwiese am Alder Creek. Es muss wohl Ende Februar gewesen sein. Boardman war aus dem Lost Camp geflohen und machte Anspielungen, dass sich in dem Lager eine Art kannibalischer Wahnsinn ausgebreitet habe. Boardman war ein Wanderprediger und behauptete, davongelaufen zu sein, als seine Frau Edith versucht habe, ihn zu töten und zu verspeisen. Am Ende starb Boardman ein paar Tage später an Hunger und Erschöpfung, etwa zur gleichen Zeit, als die dritte Hilfsexpedition eintraf.
Das alles und noch viel mehr hat Tazmine in ihrem Tagebuch festgehalten.
Schließlich gelangte im April die vierte und letzte Hilfsexpedition ins Camp. Jedoch waren in der Zeit nach der dritten Expedition viele weitere Personen gestorben, und der Kannibalismus hatte sich sogar noch beschleunigt. Was diese letzten Retter vorfanden, war noch schockierender als das Vorhergehende. Im Alder-Creek-Camp war niemand mehr am Leben. George Donner war tot, der Leichnam lag im schmelzenden Schnee, teilweise zerlegt, der Schädel aufgebrochen, das Hirn daraus entfernt. Allerdings fanden sich keine Hinweise auf Tazmine. Die Retter begaben sich zu einem etwas abgelegenen kleinen Lagerplatz, wo sie einen allein lebenden Mann namens Keseberg vorfanden. Neben ihm fanden sie eine Bratpfanne mit einer menschlichen Leber und Lungenstücken darin. Unter strenger Befragung gestand Keseberg, dass es sich um die sterblichen Überreste von Tazmine handle. Er sagte, er ernähre sich seit Wochen von ihrer Leiche, und die Leber und die Lungenteile seien alles, was noch übrig sei.
Wie dem auch sei – diese letzte Hilfsexpedition holte die letzten Überlebenden aus den Camps. Die Geschichte der Donner-Gruppe wurde zu einer Jahrhundertgeschichte, neu erzählt, neu gedruckt und so lange sensationsheischend beschrieben, bis sie fast unkenntlich wurde. Sie hat niemals aufgehört, die Menschen zu faszinieren.
Was mich zum Grund meines Hierseins bringt. Wie gesagt, zwei Hauptorte sind mittlerweile identifiziert – das Camp in der Nähe von Truckee Lake und das andere am Alder Creek. Doch das Lost Camp ist nie gefunden worden. Es wurde lediglich von einem Mitglied des dritten Suchtrupps aufgesucht. Zwar kennen wir kaum Details über das, was er dort vorfand, doch wir wissen, dass der Mann sich, nachdem er das Camp gesehen hatte, weigerte, dorthin zurückzukehren. So schlimm es in den beiden Hauptlagern zuging, was im Lost Camp geschah, war offenbar übler – viel übler. Der Retter fand in dem Camp nur einen Überlebenden vor und holte ihn raus, doch starb dieser nicht lange danach im Fieberwahn.
Die kaum fassbaren Geschichten über das Lost Camp haben mich nie wieder losgelassen. Ein halbes Dutzend Jahre habe ich darüber geforscht und bin einer Sackgasse, einer falschen Spur nach der anderen gefolgt … bis ich mir die Aufgabe gesetzt habe, Tazmines Tagebuch zu finden. Natürlich gab es jede Menge sensationsheischende Geschichten, Briefe, Berichte aus zweiter Hand von zweifelhafter Genauigkeit – doch diese entscheidende Hauptquelle galt fast zweihundert Jahre lang als verschollen. Alle glaubten, dass das Tagebuch im Lager zurückgelassen wurde und im Waldboden verrottet sein muss. Und weil alle glaubten, dass es verschollen war, hat auch niemand systematisch danach gesucht. Ich verschone Sie mit den Details, aber am Ende wurde meine Geduld auf mehr als nur eine Weise belohnt. Erstens ist es mir gelungen, das Tagebuch zu finden – im allerletzten Augenblick. Und zweitens: Das Tagebuch enthält nicht nur eine Liste aller Personen, die im Lost Camp gestrandet waren, sondern auch eine Wegbeschreibung dorthin. Asher Boardman, der Mann, der dem Lost Camp entfloh, hat Tazmine noch vor ihrem Tod von den dortigen Verhältnissen berichtet. Darüber hinaus enthält Tazmines Tagebuch Notizen zu einzelnen Landmarken sowie eine handgezeichnete Karte, die die Orte aller drei Lager verzeichnet. Das Lost Camp mag einen besonders berüchtigten Ruf haben – und die schrecklichen Geschehnisse, die sich dort abgespielt haben, werden vielleicht nie wirklich bekannt –, doch wir verfügen jetzt über eine Landkarte, die uns zeigt, wie wir dort hinkommen.«
Benton hielt erneut inne und beugte sich vor. »Und das ist der Job, den ich Ihnen anbiete: die Leitung einer Expedition, die das Lost Camp finden soll.«
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				Die Sekretärin öffnete die Tür, und Nora betrat das Büro von Dr. Jill Fugit, der Leiterin des Archäologischen Instituts Santa Fe. Clive Benton folgte ihr dichtauf. Das Büro war nicht groß, doch warm und gemütlich und verströmte, wie Nora fand, eine freundliche Atmosphäre: ein Boden mit altspanischen Fliesen, Lehmsteinwände und ein kleiner Kamin. Aus dem Fenster an der gegenüberliegenden Wand sah man in einen Garten, der jetzt, nach dem Schneefall in der vorigen Nacht, unter einer dünnen Schneeschicht lag. An einer anderen Wand hing ein Two-Grey-Hills-Teppich aus den 1920er-Jahren, in einem Regal stand eine Reihe von Ollas, Terrakotta-Töpfe, aus den späten 1800er-Jahren.
Dr. Fugit schaute von einem Stapel mit Unterlagen auf, erhob sich und schüttelte ihnen die Hand. Das Schneiderkostüm, die blonden Haare und das Stilgefühl entsprachen so gar nicht der üblichen äußeren Erscheinung einer betulichen, fantasielosen Akademikerin – und wurden von Nora im Stillen beklatscht.
Bei der Wahl zur Institutsleiterin, als die Stelle einige Jahre zuvor ausgeschrieben geworden war, galt Fugit als kontroverse Figur, doch ihre Bewerbung war tadellos. Zudem stellte ihr scharfer und mitunter sehr sarkastischer Intellekt eine angenehme Abwechslung dar nach den vor sich hin murmelnden, verknöcherten Herrschaften, die vorher das Büro bevölkert hatten. Im Institut zeigten sich bereits erste spürbare Verbesserungen aufgrund von Fugits Geschäftssinn und Fundraising-Qualitäten.
»Nora, es freut mich, Sie zu sehen«, sagte sie lebhaft. »Und Sie müssen Dr. Benton sein. Schön, Sie kennenzulernen. Bitte nehmen Sie doch Platz.«
Sie zeigte auf zwei Stühle, die links und rechts vom Kamin standen, nahm wieder Platz am Schreibtisch und sah die beiden mit freundlicher, wenn auch forschender Miene an.
»Darf ich Ihnen einen Kaffee oder Tee anbieten?«
Zu den Vorteilen, in deren Genuss man kam, wenn man im Alten Gebäude des Instituts arbeitete, gehörte der Kaffeeservice. Fugit griff zum Telefonhörer und gab ihre Wünsche durch. Dann zog sie von einem Stapel eine Aktenmappe, legte sie vor sich hin und klappte sie auf. »Also, Dr. Benton – wie ich sehe, haben Sie in Stanford studiert.«
»Ja, dort habe ich promoviert. Mein Grundstudium habe ich an der Ostküste absolviert.«
»Ist auch meine Alma Mater. Aber kommen wir zur Sache. Ich habe den Bericht, den Sie und Dr. Kelly verfasst haben, durchgelesen.« Sie hielt inne. »Ich kenne natürlich die Donner-Tragödie, und ich kenne mich auch einigermaßen mit den früheren archäologischen Ausgrabungen in den beiden Hauptcamps aus. Aber die Details, die Sie skizziert haben, sind erstaunlich plastisch – vor allem was dieses Lost Camp betrifft, das offenbar ein Ort außergewöhnlicher Entbehrungen und größter Verzweiflung war.« Sie klappte die Aktenmappe zu. »Mir ist die Schreibweise von Mrs Donners Vornamen aufgefallen. Sie ist wohl die zentrale Gestalt in dieser Tragödie und eine Figur, die die Historiker besonders genau untersucht haben, aber ich erinnere mich, dass ihr Name immer als ›Tamzine‹ geschrieben wurde.«
»Das ist richtig. Ihre Mutter hieß ›Tamzin‹, und das war auch der Name, den sie bei der Geburt erhielt. Allerdings hat sie sich entschlossen, ihren Namen als ›Tazmine‹ zu schreiben – und ich habe versucht, ihren Wunsch zu respektieren.«
»Selbstverständlich.« Es folgte eine kurze Pause. »Also, Dr. Benton, Sie möchten, dass das Institut eine Suche nach diesem Camp finanziert und dort eine Grabung vornimmt.«
»Genau. Ich bin Historiker, kein Archäologe. Das Lost Camp befindet sich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit im Tahoe National Forest, auf Land, das dem Bund gehört, und deswegen würden wir für die Ausgrabung die Genehmigung seitens des Staates Kalifornien und des Bundes benötigen. Das große Renommee des Instituts wäre dabei äußerst hilfreich.« Er machte eine Pause. »Außerdem bin ich überzeugt, dass Dr. Kelly die Idealbesetzung wäre, die Ausgrabung zu leiten.«
Noch immer schaute Fugit sie beide durchdringend an. Wie üblich konnte Nora die Miene der Institutsleiterin nicht genau lesen.
»Nun, wie gesagt, der Antrag ist bewundernswert umfangreich und gut begründet. Ich habe lange darüber nachgedacht. Aber ich glaube nicht, dass dieses Projekt zur jetzigen Zeit richtig für uns wäre.«
Die Antwort überraschte Nora total. Ein wenig nachdrücklicher, als sie vorgehabt hatte, fragte sie: »Und wieso nicht?«
»Zum einen wurden bereits hochkarätige Ausgrabungen der beiden anderen Lager vorgenommen. Und offen gestanden, was kann man bei einer dritten schon Neues erfahren?«
Nora atmete tief durch. »Dr. Fugit, die letzte archäologische Ausgrabung liegt zwanzig Jahre zurück. Mittlerweile verfügen wir über neue Techniken – vor allem, was die Gewinnung von DNA betrifft.«
»Ich kenne die neuen Techniken.«
»Natürlich. Sorry.« Nora war den Umgang mit Bürokraten gewohnt, die sich mit den technischen Neuerungen nicht auskannten.
»Dann verstehen Sie sicherlich auch, dass wir bei einer neuen Ausgrabung in der Lage sein könnten, einige menschliche Überreste mit Namen zu identifizieren. Wir könnten feststellen, wer wann gestorben ist und wer …« Sie bemühte sich, es nicht sonderlich anstößig klingen zu lassen. »Wer … wen konsumiert hat.«
Der Kaffeeservice kam, ein wackliger Teewagen, den eine wohl seit fünfzig Jahren am Institut tätige Angestellte namens Jones hereinschob und auf dem eine Kaffeekanne, Tassen, Sahne und Zucker und alte Löffelbiskuits standen. Sie unterbrachen das Gespräch, solange sie bedient wurden.
»Hat es zum jetzigen Zeitpunkt irgendeinen wissenschaftlichen Wert, wenn man weiß, wer wen konsumiert hat?«, fragte Fugit. »Und außerdem: Auch wenn Dr. Bentons Beweise durchaus überzeugend sind, so unterstellen Sie, dass Sie das Lost Camp finden können. Von entscheidender Bedeutung ist jedoch die Frage der Kosten.«
Das hatte Nora erwartet. Zehn Jahre zuvor war das Institut in finanzielle Schwierigkeiten geraten. Seit Fugit es leitete, hatte die Pfennigfuchserei aufgehört. Einer der Gründe dafür war, dass die Institutschefin mit dem Etat ausgesprochen vorsichtig umging.
»Es stimmt zwar, dass das Lost Camp, jedenfalls bis jetzt, tatsächlich unauffindbar war«, sagte Nora. »Aber durch Dr. Bentons Entdeckung ändert sich alles. Allen Berichten zufolge haben die elf Menschen, die in diesem Lager festsaßen, einige in soziologischer und psychologischer Hinsicht höchst ungewöhnliche Wandlungen durchlaufen. Es handelt sich hier um eine unglaubliche Chance für das Institut, um eine öffentlichkeitswirksame archäologische Ausgrabung, über die mit Sicherheit viel geschrieben wird.«
Fugit drehte sich zu Benton um. »Dr. Benton, verfügen Sie über Fördergelder, die Sie einbringen können? In Ihrem Antrag finde ich keinerlei Erwähnung, dass Sie uns finanziell unterstützen wollen.«
»Offen gestanden, kann ich das nicht.«
»Haben Sie die Absicht, Fördergelder zu beantragen?«
»Nein.«
»Moment«, unterbrach Nora. »Natürlich werden wir Fördergelder beantragen, aber vorher benötigen wir die Einwilligung des Instituts.«
Fugit sah Benton immer noch forschend an. »Sie haben doch sicherlich nicht angenommen, dass das Institut Ihr Projekt finanziert?«
»Doch, ehrlich gesagt, habe ich das.«
Nora runzelte die Stirn. Plötzlich war Benton drauf und dran, alles zu vermasseln. Aber als sie den Mund öffnete, die Dinge wieder aufs Gleis bringen wollte, redete er weiter.
»Es gibt einen Aspekt der Geschichte, den ich in dem Antrag nicht erwähnt habe.«
Fugit stellte ihre Tasse ab. »Als da wäre?«
»Er ist ein Teil der Geschichte, der geheim gehalten werden muss – aus Gründen, die Sie bald verstehen werden.«
Die Hände gefaltet, wartete Fugit.
»Sie werden sich erinnern, dass ich in dem Antrag einen Mann namens Wolfinger erwähnte, der eine Geldkiste voller Goldmünzen bei sich trug.«
»Ja, ich entsinne mich.«
»Dann werden Sie sich auch an Folgendes erinnern: Als Wolfingers Planwagen während der Durchquerung der Großen Salzwüste im Sand stecken blieb, haben sich zwei Männer – Reinhardt und Spitzer – freiwillig gemeldet, zurückzugehen und zu helfen, den Planwagen auszugraben. Bei ihrer Rückkehr behaupteten die beiden Männer, Indianer hätten Wolfinger getötet.«
»Ja, ja«, sagte Fugit, konnte ihre wachsende Ungeduld jedoch nicht ganz verbergen.
»Nun, das war gelogen. Schon damals ahnten einige der Siedler, dass Wolfinger irgendetwas Schlimmes zugestoßen war. Reinhardt und Spitzer wurden mit ziemlich großem Argwohn betrachtet, und nach dem Vorkommnis blieben die beiden Männer unter sich und wurden von den Übrigen gemieden. Als Reinhardt im Lost Camp verhungerte, gestand er auf dem Totenbett, dass Wolfinger gar nicht von Indianern umgebracht worden sei. Er, Reinhardt, und Spitzer seien zurückgegangen, hätten Wolfinger ermordet und seine Goldmünzen gestohlen.« Er hielt inne. »Dies ist Historikern seit mehr als hundert Jahren bekannt, doch hat unglaublicherweise niemand daran gedacht, die naheliegende Frage zu stellen: ›Was ist mit den Goldmünzen passiert?‹«
»Bitte fahren Sie fort.«
»Natürlich müssen sie die Geldkiste zu ihrem Planwagen zurückgetragen und versteckt haben. Und sie haben die Goldmünzen bis in die Berge transportiert, wo sie vom Schneefall überrascht wurden und nicht weiter vorankamen. Und weil sie im Grunde aus der Gruppe ausgeschlossen waren, mussten sie ihr Lager in einiger Entfernung von den anderen aufschlagen. Dort sind sie dann verhungert. Niemand sprach davon, Gold gefunden oder es an sich genommen zu haben. Was mich zu der Frage bringt: Wo ist es?«
Langes Schweigen.
»Wollen Sie damit behaupten, dass das Gold sich noch immer irgendwo in der Nähe des Lost Camp befindet?«, fragte Fugit.
»Ganz genau. Und zwar vermutlich unweit der Behelfsunterkunft, die Reinhardt und Spitzer aus den Brettern ihres Planwagens gezimmert hatten.«
Nora sah Benton an, überrascht und verärgert. »Warum haben Sie mir das nicht früher gesagt?«
»Es tut mir leid. Ich musste supervorsichtig sein. Stellen Sie sich vor, was geschähe, wenn die Sache bekannt würde. Während der Monate, in denen Reinhardt und Spitzer im Schnee feststeckten, müssen sie die Geldkiste versteckt haben. Bei all dem Schnee wären sie nicht in der Lage gewesen, sehr weit zu gehen, um sie zu verstecken. Darum glaube ich, dass sie die Geldkiste in der Nähe ihrer Notunterkunft versteckt haben.«
Fugit sah Benton forschend an. »Wie sind Sie an diese Informationen herangekommen?«
»Niemandem sonst ist es in den Sinn gekommen, Nachforschungen hinsichtlich dieser Frage anzustellen. Ich habe alte Bankunterlagen durchsucht, aus der Region, in der Wolfinger gearbeitet und gelebt hat. Und im Keller der Historischen Gesellschaft, in einem alten Aktenordner der First Depository Bank in Springfield im Bundesstaat Illinois habe ich eine Seite gefunden – datiert auf sechs Tage vor den Start des Siedlertrecks –, die eine große Abhebung von ›Liberty Head‹-Goldadler-Münzen zeigt. Alle Münzen trugen das Datum 1846 und waren noch nicht in Umlauf gewesen, sondern stammten frisch aus der Münzprägeanstalt in Philadelphia.«
»Wie viele?«
»Tausend.«
»Und in den Unterlagen steht, dass Jacob Wolfinger die Abhebung vorgenommen hat?« Nora war immer noch verstimmt, weil Benton sie nicht vollständig eingeweiht hatte.
»Nein – den Namen des Kunden, der das Geld abgehoben hat, konnte ich leider nicht ermitteln. Diese besondere Seite im Kassenbuch hatten Silberfische beschädigt. Ich bin aber im Besitz von unterstützendem Beweismaterial.« Er griff in eine Tasche seines Jacketts und zog ein altes, in einer Archiv-Plastikhülle steckendes Blatt Papier heraus. »In einem ganz in der Nähe befindlichen Aktenschrank bin ich auf einen Brief der First Depository Bank an Wolfinger gestoßen. Der Brief ist auf den darauffolgenden Tag datiert, und die Bank verleiht darin ihrer Hoffnung Ausdruck, dass die Auszahlungstransaktion zur Zufriedenheit des Kunden ausgefallen sei. Zudem bedankte sie sich für das Vertrauen, das er in sie gesetzt habe.«
Benton reichte den Brief Fugit, die ihn begutachtete und dann Nora reichte.
»Faszinierend«, sagte sie und reichte den Brief an Benton zurück. »Aber wieso sind Sie sicher, dass es Wolfinger war, der die tausend Gold-Eagle-Münzen abgehoben hat? Es kann doch auch sein, dass er sich lediglich ein paar Hundert Dollar auszahlen ließ.«
»Alles ist möglich«, sagte Clive. »Aber überlegen Sie einmal: Die First Depository war eine kleine Bank. Eine derartige Auszahlung wäre äußerst ungewöhnlich gewesen – und es hätte Zeit beansprucht, alles zu arrangieren. Möglicherweise musste die Bank jemanden nach Chicago, ja nach Philadelphia schicken, um die Münzen zu besorgen. Wolfinger war wohlhabend, er hatte seine sehr ertragsstarke Farm verkauft und wollte sich auf den Weg nach Kalifornien machen. Vergessen Sie nicht, das alles hat sich in der Zeit vor Finanzdienstleistern wie Wells Fargo abgespielt. Wolfinger konnte das Geld nicht einfach so nach Sacramento überweisen – er musste es am Körper tragen. Zehn-Dollar-Münzen, das war die Lingua franca in jener Zeit, so wie Hundert-Dollar-Scheine für Drogenhändler heutzutage.« Clive Benton beugte sich vor. »Wir wissen, dass die Bank unmittelbar vor dem Aufbruch des Siedlertrecks tausend Goldmünzen ausgezahlt hat. Wir wissen, dass Wolfinger eine Abhebung in der gleichen Höhe vorgenommen hat. Und auch, dass er Goldmünzen in einer Geldkiste bei sich hatte, die er nach Kalifornien mitnahm.« Er breitete die Hände aus. »Die Beweise sind unanfechtbar.« Mit einem triumphierenden Lächeln setzte er sich auf seinen Stuhl zurück.
»Zehntausend Dollar«, sagte Fugit halblaut. »Das war 1846 eine Menge Geld.«
»Ja. Aber welchen Wert hätten die Münzen heute? Wir reden hier nicht nur über den reinen Metallwert, sondern über den numismatischen Wert. Eine einzige Gold-Eagle-Münze in nicht-zirkuliertem MS-60 oder besserem Zustand mit einem Datum in den mittleren 1840ern ist aktuell zwischen fünfzehn- und zwanzigtausend Dollar wert. Mit anderen Worten: Irgendwo in dem Camp oder in der Nähe davon befindet sich eine Kiste, die bis zu zwanzig Millionen Dollar in Goldmünzen enthält.«
Benton hielt inne. Die Stille im Büro war beeindruckend. Schließlich sagte die Institutsleiterin: »Das ist ja alles schön und gut, aber wenn das Institut dort Ausgrabungen vornimmt und das Gold findet … wem gehört es dann?«
»Alle Artefakte, die bei einer genehmigten Ausgrabung durch eine berechtigte 501(c)(3) gemeinnützige Organisation gefunden werden, gehen in der Regel in den Besitz der Organisation über.«
»Das Gold würde also uns gehören?«
»Fraglich. Kalifornien wird den Schatz als historisches Erbe für sich beanspruchen. Washington wird ihn ebenfalls haben wollen, weil er auf Bundesland gefunden wurde. Wolfinger hat meines Wissens keine Nachkommen, also besteht in der Richtung wenig Grund zur Sorge.«
»Ich habe Situationen wie diese schon einmal erlebt. Nachkommen oder nicht, die Angelegenheit könnte sehr leicht hässlich werden.«
»Ja. Aber Dr. Fugit«, Benton beugte sich vor, »hier kommen das Institut und seine herausragende Reputation ins Spiel. Im Rahmen des archäologischen Genehmigungsverfahrens kann das Institut im Vorwege darüber verhandeln, wie ein Goldschatz aufgeteilt wird, sofern er gefunden wird. Die Vereinbarung wird in die Genehmigung selbst hineingeschrieben. Das Ansehen des Instituts wird dafür sorgen, dass niemand Einwände dagegen erhebt und dass Sie einen Gutteil des Goldes bekommen – um Ihre Kapitalausstattung zu erhöhen, um wichtige Forschungen zu finanzieren oder Gehälter anzuheben. Wenn das Institut Kalifornien ein Drittel anböte, ein Drittel Uncle Sam und ein Drittel selbst behielte, wer könnte etwas dagegen einwenden?« Er senkte die Stimme. »Anders ausgedrückt: Sie benötigen zur Finanzierung der Expedition keinerlei Fremdmittel.«
»Das Ganze wäre aber trotzdem ein recht gewagtes Unterfangen.«
»Wenn das Institut sie für zu riskant hielte, würde ich das durchaus verstehen. Unsere gemeinsame Alma Mater, Stanford, verfügt über eine Weltklasse-Archäologie-Abteilung, Berkeley ebenso.«
Verärgert runzelte Fugit die Stirn. Nora wusste, dass die Institutsleiterin auf verkappte Drohungen nicht besonders freundlich reagierte – und dass Bentons Direktheit sie ärgerte.
»Ich bin mir sicher, dass wir die Finanzmittel auftreiben können«, sagte die Institutsleiterin schroff. »Aber wo kommen eigentlich Sie bei dieser Aufteilung ins Spiel, die Sie da vorschlagen?«
Benton lachte. »Sie meinen, wie viel Geld für mich dabei herausspringt? Keines. Mein Interesse gilt allein der historischen Forschung. Hätte ich das Gold haben wollen, hätte ich in die Berge gehen und danach suchen können – und niemand hätte irgendetwas davon mitbekommen.«
»Sehr löblich«, sagte Fugit trocken. »Aber woher wollen Sie wissen, dass nicht jemand anders das Gold schon vor Jahren gefunden hat?«
»Hätte es jemand gefunden, wäre eine ungewöhnlich hohe Anzahl nicht-zirkulierter 1846er Gold-Eagle-Münzen in Umlauf. Niemand hatte eine Ahnung, wo sich das Lost Camp befand, aber wir wissen es jetzt – dank Tazmine Donner und ihrem Tagebuch.«
Es folgte ein kurzes Schweigen. Dann klappte Fugit die Aktenmappe zu. »Das Institut wird Ihren Antrag genehmigen und die Kosten für die Expedition übernehmen. Nora, Sie werden die Ausgrabung leiten, sofern Sie das möchten, und Clive – ich darf Sie doch Clive nennen? –, Sie fungieren als leitender Historiker. Mein Büro wird sich um die Genehmigungen kümmern. Der Winter steht vor der Tür, es bleibt also nicht viel Zeit, eine größere Expedition zusammenzustellen.«
Sie stand auf und schüttelte ihnen beiden die Hand. »Dr. Benton, könnte ich mit Nora kurz unter vier Augen sprechen?«
»Natürlich.« Er lächelte sie beide an, drehte sich um und verließ das Büro.
Fugit wartete, bis er die Tür geschlossen hatte. Die beiden Frauen nahmen wieder Platz, dann wandte sich die Institutsleiterin an Nora. »Das ist ein sehr faszinierender Antrag.« Ihre Miene blieb sachlich, verriet aber auch eine gewisse Begeisterung.
»Danke. Ich freue mich, dass Sie so darüber denken.«
»Wie weit sind wir eigentlich mit dieser Pueblo-Ruine dort draußen beim Pedernal Peak?«
»Der letzte Raum ist vollständig ergraben und dokumentiert. Es geht nur noch darum, die Tonscherben und die Artefakte zu katalogisieren – Laborarbeit.«
»Und was ist mit diesem Vorposten, dieser Siedlung am Fuß des Gebirges, an der Sie im Naturschutzgebiet Bandelier arbeiten?«
»Wir haben unsere dortige Arbeit beendet. Ich habe die Ergebnisse an den Fachbereich für Altertumskunde übergeben, damit er die Rechtsfragen klärt.«
Einen Augenblick lang sah die Institutsleiterin Nora forschend an. »Sie wissen, ich bin jetzt seit fast zweieinhalb Jahren hier am Institut. Und ich kann mich nicht erinnern, dass Sie in dieser ganzen Zeit Urlaub genommen oder überhaupt den Kopf aus einer Grabungssondage gesteckt haben.«
»Der Grund ist ganz einfach: Ich liebe meine Arbeit.«
»Gibt es nicht auch noch andere Gründe?«
»Nein«, sagte Nora ein wenig hastiger, als sie beabsichtigt hatte.
»Ich möchte die Nase ja nicht in anderer Leute Angelegenheiten stecken. Aber mir ist Ihre Vorgeschichte bekannt. Und ich freue mich, dass Ihnen die Arbeit hier so sehr gefällt – ich möchte nur nicht, dass Sie sich darin vergraben.«
Nora schwieg.
»Die Expedition dürfte kein Spaziergang werden. Die High Sierra Nevada ist ein schroffes, gefährliches Gebirge. Sie wissen, dass Ted Curtin schon mit den Hufen scharrt, an solch einer Ausgrabung teilzunehmen. Tatsache ist, er muss eine vorweisen können. Wenn Sie ihn die Feldforschung übernehmen lassen, könnten Sie sich eine gewisse Zeit freinehmen und dann die Arbeit von hier aus leiten und übernehmen, sobald –«
»Dr. Fugit«, wandte Nora ein, »danke, dass Sie sich so um mich sorgen – ich meine das ganz ernst. Und auch ich möchte, dass Ted Curtin seine Festanstellung bekommt. Aber fest steht, dass Clive Benton mich persönlich aufgesucht hat. Ich weiß nicht, wie er es fände, wenn die Ausgrabung jemand anderem übertragen würde. Und um ganz ehrlich zu sein: Ich vergrabe mich nicht in meine Arbeit – diese Arbeit ist mein Leben. Ich kann mir nichts Aufregenderes vorstellen, als das Lost Camp der Donner-Gruppe zu finden. Es wird über den Winter nicht viel los sein, da können wir die Ausgrabung vorbereiten – es ist ja nicht so, dass ich ganz ohne Schlaf auskommen muss oder so was.«
Fugit schwieg weiter, hörte zu.
»Ich weiß, dass Sie meine Vorgeschichte kennen. Offen gestanden, sie spielt keine Rolle mehr für das Jetzt. Und … na ja, um mit Ihren Worten zu sprechen: Ich weiß Ihr Feingefühl wirklich zu schätzen, dass Sie die Nase nicht in meine Angelegenheiten stecken wollen.«
Worauf sich Fugits Augen fast unmerklich weiteten. Einen Moment lang war es mucksmäuschenstill in dem Büroraum. Doch schließlich nickte die Institutsleiterin.
»Also gut«, sagte sie rasch. »Alles Gute für Ihre Vorbereitungen, Dr. Kelly.«

					6
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				Agentin Swanson?«
In dem langen, hellhörigen Raum – einst offenbar eine Art Gerichtssaal, heute in ein Gewirr von Büroarbeitsplätzen aufgeteilt – blieb alles still. Nur das leise Piepen der elektronischen Geräte und das Klacken von Fingern auf Tastaturen waren zu hören.
»Agentin Swanson!«
Corinne Swanson sah abrupt auf und ließ die Unterlagen, in denen sie gerade blätterte, auf den Schreibtisch fallen.
»Ja?«
Die Stimme gehörte zu Robert Wantaugh. Sein Kopf ragte aus einem der Kabuffs am gegenüberliegenden Ende dessen, was Corrie mittlerweile als ihren Zellenblock bezeichnete. Wantaugh trug die kurzen blonden Haare zu einer Entenschwanzfrisur zurückgekämmt, die einen Statisten in den Unbestechlichen stolz gemacht hätte.
»Du lebst ja noch. Gut. Ich dachte schon, dir wäre etwas zugestoßen und du wärst längst tot, so wie die Fälle in den Akten, die du gerade wälzt.«
»Noch lebe ich.« Wantaugh war erst ein halbes Jahr länger als sie hier, doch weil er den Doktoranden-Kurs belegt hatte, hatte er sich die Haltung eines total lockeren, erfahrenen Agenten-Anwärters zugelegt. Jedenfalls solange keine höherrangigen Agenten in der Nähe waren.
»Ich wollte dich nur davon in Kenntnis setzen, dass die Pizzen gekommen sind. Besprechungsraum B.«
»Danke. Geh schon mal vor, ich komm gleich nach.« Wantaugh war nicht nur ein Klugscheißer, sondern Swanson glaubte auch, dass er versuchen könnte, sie anzubaggern.
Sie griff erneut nach den Unterlagen – Augenzeugenberichte von Opfern eines Bankräubers, der vor drei Jahren an der Interstate 25 mehrere Raubzüge unternommen hatte – und versuchte, sich wieder zu konzentrieren. Dann drehte sie sich zur Tastatur um und tippte ihren zusammenfassenden Bericht. Nicht, dass es da viel zusammenzufassen gab – sie kannte das alles praktisch auswendig, und sie hatte auch nichts Wichtiges gefunden, das man hinzufügen müsste. Fünf Banken im Zeitraum von zwei Monaten ausgeraubt. Zwei Bankangestellte angeschossen, keiner davon tödlich verletzt. Der Täter kannte die Positionen der Überwachungskameras und war mit verschiedenen Cowboyhüten auf dem Kopf, unter denen eine Strumpfmaske verborgen war, die er sofort nach dem Eintreten herunterzog, in die Banken hineinspaziert. Gesamtbeute 694.000 Dollar. Zum letzten Mal gesehen in der Third National Bank in Alamogordo, die kurz vor dem Reservat Mescalero lag. Keine Identität, kein Kfz-Kennzeichen, rein gar nichts. Die Augenzeugen konnten sich nur auf eines einigen: dass der Kerl weiß war und unter vierzig. Ein Kriminalbeamter hatte berichtet, der Mann sei über die Grenze geflohen. Sogar das war schon zwei Jahre her.
Swanson ließ die Hände von der Tastatur gleiten, schob die Unterlagen auf dem Schreibtisch zu einem ordentlichen Stapel zusammen und heftete sie seufzend im offiziellen Fallordner ab. Es war schon ironisch. Sie hatte nicht gehört, dass Wantaugh sie gerufen hatte, weil sie sich noch nicht daran gewöhnt hatte, Agentin gerufen zu werden.
Special Agent Swanson. Oh, wie lange hatte sie davon geträumt, so angesprochen zu werden. Es war ein Traum, der sie aus Medicine Creek im Bundesstaat Kansas bis ans John Jay College für Kriminologie in New York City geführt hatte, gefolgt von der erforderlichen Berufspraxis, in ihrem Fall ein Jahr als Bewährungshelferin-Assistentin im unteren Hudson-Tal; und dann schließlich weiter zur FBI-Akademie in Quantico, wo sie zwanzig Wochen lang die Ausbildung für angehende Agenten durchlief. Zwanzig Wochen voll endloser Fallanalysen und »Praktika«, in denen sie sich durchkämpfte, während die winterlichen Regenfälle das Erdreich in eisigen Matsch verwandelten; in denen sie ihre Fähigkeiten im Umgang mit Schusswaffen und ihre Nahkampftechniken im hollywoodhaften Set in der Hogan’s Alley verfeinerte; in denen sie koordinierte Spinouts und PIT-Manöver durchführte, bis sie sich eher wie eine Stuntfrau denn eine Polizeianwärterin vorkam. Und sie hatte das alles großartig gefunden, jede dreckige, anstrengende, stressige Minute. Denn mit jeder Minute war sie ihrem Ziel näher gekommen, dem Job eines Special Agent.
Und dann war es schließlich so weit: die Abschlussfeier und die Vereidigung, sie erhielt ihre Dienstmarke und das Zeugnis. Es war der stolzeste Moment ihres Lebens. Und einer, den niemand hätte voraussehen können. Corrie Swanson, das Gothic-Girlie mit losem Mundwerk und lila Haar, aufgewachsen als rebellierender Teenager in einem Prärie-Kaff. Ihre Mutter hatte sich gar nicht erst die Mühe gemacht, zur Abschlussfeier zu erscheinen – wahrscheinlich, weil sie betrunken war. Und es hatte Corrie schmerzlich getroffen, dass die treibende Kraft hinter ihrer angehenden Karriere, Special Agent Aloysius Pendergast, nicht zugegen sein konnte … aber ihr Vater Jack war dabei gewesen und hatte trotz seines sichtlichen Unbehagens, von so vielen Menschen umgeben zu sein, die zu Festnahmen berechtigt waren, vor lauter Stolz gestrahlt.
Und dann war die Feier vorbei. Sie bekam ihre Dienstwaffe ausgehändigt – eine Glock 19M mit vier 15-Schuss-Magazinen, ausgestattet mit orangefarbenen Zusatz-Projektilen, dazu mehrere Schachteln mit Winchester PDX1+P124-Grain-Hollow-Point-Projektilen – und startete in ihr neues Leben.
Zu dem Zeitpunkt konnte sie allerdings nicht ahnen, dass ihr »neues Leben« darin bestehen würde, allmorgendlich um halb neun im Büro an der 4200 Luecking Park Avenue NE in Albuquerque, New Mexico, zu erscheinen und Verwaltungsaufgaben zu erledigen. Dort war sie Supervisory Special Agent Hale Morwood wiederbegegnet, dem Ausbilder, der sie im ersten Teil ihrer zweijährigen Probezeit begleiten würde. Er war der Mentor, der sie »beschatten«, sie mit allem vertraut machen, ihre Leistung evaluieren … und, so schien es, ihre Erwartungen zügeln würde.
Mittlerweile hatte sie drei Monate damit zugebracht, alte, ungelöste Fälle zu bearbeiten, und mit dem zuständigen Beamten die Öffentlichkeitsarbeit erledigt. Gelegentlich, um ein wenig Abwechslung in den Alltag zu bringen, durfte sie die Spurensicherer begleiten … und ihnen dabei zuschauen, wie sie neue mobile Überwachungskameras aufstellten.
Damit hatte sie überhaupt nicht gerechnet. Bestimmt verbrachten nicht alle Quantico-Absolventen ihre Probezeit so wie sie. Und sie konnte sich auch nicht vorstellen, in eine schlimmere Abteilung zu kommen – bis Morwood sie auf einen Besuch im FBI-Büro in Farmington, oben an der Grenze zu Colorado, mitnahm. Wenn Albuquerque der hässliche, staubige Hintern von Nirgendwo war, dann war Farmington der entzündete Pickel auf selbigem. Sollte sie je in so einer Außenstelle enden, konnte es durchaus passieren, dass sie selbst ein paar Banken ausraubte.
Aus dem Konferenzzimmer B, wo sich ihre jungen Mitstreiter beim Lunch angeregt unterhielten, drang leises Stimmengewirr. Aber Swanson hatte keinen Hunger. Sie beäugte Morwoods Büro. Die Tür war geschlossen, die Glaswand daneben wie üblich von beigefarbenen Vinyl-Jalousien verdeckt, die bis auf den Boden heruntergelassen waren. Morwood befand sich in einer Konferenzschaltung: die wöchentliche Besprechung zum Status der laufenden Einsätze. Sie sah auf die Uhr. Die Konferenz müsste in Kürze beendet sein. Corrie atmete tief durch. Und dann ging erwartungsgemäß die Tür auf, und Morwood erschien, sich das Jackett seines dunkelblauen Anzugs überziehend. Corrie beobachtete ihn aus dem Augenwinkel, während er im Gewirr der Kabuffs entschwand. Morwood war klein, Ende vierzig, etwas übergewichtig, hatte schütteres rotes Haar. Als sie ihn kennenlernte, hatte sie gefunden, dass er eher wie ein Zugschaffner und weniger wie ein FBI-Ausbilder aussah. Diese Einschätzung blieb aber nur so lange bestehen, bis sie die Gelegenheit bekam, Morwood zwei Monate lang zuzusehen – die Art und Weise, wie er seine Meinung für sich behielt, die Schläue und Intelligenz, die in den schläfrig wirkenden, braunen Augen funkelte.
Inzwischen war Morwood wieder aus dem Großraumbüro aufgetaucht und kam zurück, einen Becher mit frisch gebrühtem Kaffee in der Hand. Pünktlich wie immer. Das bedeutete, dass er eine Viertelstunde lang nicht in eine andere Besprechung gerufen werden würde. Noch einmal holte Corrie tief Luft und nahm sich zusammen, griff nach der Aktenmappe, stand vom Schreibtisch auf und verließ ihr Kabuff.
Morwood nahm wieder an seinem Schreibtisch Platz und rührte Süßstoffgranulat in seinen Kaffee. Als er Corrie sich nähern sah, nickte er. »Guten Tag, Swanson.«
»Guten Tag, Sir. Hätten Sie kurz Zeit für mich?«
Mit einem Nicken deutete Morwood auf zwei identische Stühle vor der Glaswand. »Bitte.«
Swanson setzte sich, legte die Akte auf die Oberschenkel. Etwas an der distanzierten Art, mit der Morwood sie beobachtete, weckte jedes Mal ein leichtes Unbehagen in ihr – ein Gefühl, als ob ihre Frisur nicht richtig säße oder sie die Bluse verkehrt herum angezogen hätte und das Etikett hervorschaute. Keine Frage, sie hatte zu viele Jahre zerrissene Jeans und fast identische schwarze T-Shirts getragen. Sie widerstand dem Impuls, sich den Rock glatt zu streichen.
»Ich habe die Durchsicht der Banküberfälle an der Interstate 25 beendet, Sir.«
Morwood trank einen Schluck Kaffee. »Gibt es irgendetwas zu berichten?«
Swanson zögerte. Zum einen wollte sie nicht den Eindruck erwecken, inkompetent zu sein, andererseits wollte sie auch nicht, dass weiter ungelöste Fälle bei ihr abgeladen wurden. »Keine signifikanten Entwicklungen. Ich habe die Kassierer und Bankangestellten nochmals befragt, um sicherzustellen, dass sich in ihrer Erinnerung nichts verändert hat. Ich habe mir die Aufnahmen der Überwachungskameras angesehen. Selbst der Durchlauf durch unsere neueste Erkennungssoftware hat keine nützlichen Ergebnisse erbracht. Durch die Anwendung von Bildvergrößerungstechniken konnte ich die Marke eines der Cowboyhüte des Täters identifizieren. Ein Hersteller, der seine Ware hauptsächlich in Texas, New Mexico und Arizona verkauft und kürzlich Insolvenz beantragt hat.«
»Irgendwelche neuen Banküberfälle, die zum Modus Operandi passen?«
»Nein, Sir. Ich habe das alles sorgfältig überprüft, sowohl nördlich als auch südlich der Grenze. Reichlich Banküberfälle, aber keiner mit mehr als einer einzigen Übereinstimmung.«
»Verstehe. Na ja, gute Arbeit, Swanson. Schicken Sie mir Ihren Bericht.«
»Ich bin gerade dabei, ihn fertig zu schreiben.«
Morwood nickte. Er sagte irgendetwas, griff in die Hosentasche und holte gerade noch rechtzeitig ein Taschentuch heraus, das er sich vor den Mund hielt, bevor er mehrmals abgehackt keuchend hustete. Swanson wartete höflich, bis der Hustenanfall vorüber war. Irgendwie wurde sie nicht klug aus Morwood. Jedoch waren ihr einige Gerüchte zu Ohren gekommen. Offenbar hatte er in früheren Jahren als Top-Agent in Chicago gearbeitet und hatte genügend Belobigungen bekommen, um eine ganze Schreibtischschublade zu füllen. Manche behaupteten, seine langsamen, lethargischen Bewegungen und der Schlafzimmerblick seien nur aufgesetzt. Andere sagten, er sei in einen furchtbaren Unfall verwickelt gewesen, als er einen Tatverdächtigen durch eine Industriefärberei in Gary verfolgte, was sowohl seine Lunge als auch seine vielversprechende Karriere ruiniert habe. Was immer auch der Grund war – Morwood war ein Mann von offensichtlicher Intelligenz und großer Erfahrung, der seine berufliche Laufbahn als Field Training Officer für die Gruppen neuer Agenten beendete.
Morwood steckte das Taschentuch in die Jacketttasche zurück. »Sonst noch etwas, Agentin Swanson?«
Geschafft. Wieder atmete Corrie tief durch. »Das ist der fünfte Fall, den ich neu bewertet habe, Sir.«
Morwood nickte. »Und ich habe eine stete Verbesserung sowohl in Bezug auf Ihre Herangehensweise als auch Ihre Effizienz wahrgenommen.«
»Danke.« Gott, dass sie Komplimente bekam, machte das Ganze auch nicht gerade leichter. »Sir, ich weiß es durchaus zu schätzen, durch die erneute Durchsicht dieser Fälle Erfahrungen sammeln zu können, aber ich hatte gehofft … ich habe das Gefühl, dass …«
Sie wünschte, Morwood würde begreifen, worauf sie hinauswollte, den Satz für sie beenden. Fehlanzeige. »… ich eine neue Herausforderung gebrauchen könnte, Sir.«
»Eine neue Herausforderung. Sie sprechen von einer aktiven Ermittlung?«
»Ja, Sir.«
»Haben Sie das Gefühl, aus diesen ungelösten, aber inaktiven Fällen alles gelernt zu haben, was Sie können, und sind Sie bereit, dort hinauszugehen und in der Wirklichkeit Cowboy und Indianer zu spielen?«
In ihrer Kindheit und Jugend hatte Corrie ein legendäres Temperament gehabt, doch die Jahre, die sie am John Jay verbracht, und insbesondere die Disziplin, die man ihr in Quantico anerzogen hatte, hatten – in Verbindung damit, dass sie schrittweise reifer geworden war – dazu beigetragen, es zu zügeln. Sie schaute Morwood an. In seinem verhangenen Blick lag kein Anflug von Sarkasmus oder Herablassung.
»Ich bin mir sicher, dass es immer noch etwas mehr gibt, was ich aus diesen Fällen lernen kann. Aber in den drei Monaten, in denen ich sie untersucht habe, habe ich keine echten Fortschritte, keine gerichtlich verfolgbaren Durchbrüche erzielt. Ich habe eine Ausbildung im Fach Forensische Pathologie. Ich glaube …«
Diesmal half Morwood ihr. »Sie glauben, Sie haben bereits Fallstudien wie diese hier bei uns in Quantico durchgeführt?«
»Ja, Sir.«
»Und dass Sie nach dem Vierteljahr, in dem Sie Hausmeisterdienste im Fort geleistet haben, Ihre Pflicht getan haben und jetzt so weit sind, etwas Nützlicheres zu tun. Etwas Interessanteres.«
Morwood stand wahnsinnig auf Western-Vergleiche. Aber vielleicht war er – er war ja aus Chicago hierher versetzt worden – auch einfach nur zynisch. Allerdings durchschaute Swanson ihn nicht so weit, dass sie sagen konnte, welche der beiden Deutungen zutraf. »Ja, so könnte man das ausdrücken.«
Morwood setzte sich vor auf seinem Stuhl. »Swanson, ich könnte das auf zweierlei Weise beantworten. Ich könnte sagen, dass das, was Sie als Anfängerin, die gerade von der Academy kommt, hoffen und was Sie empfinden, keinerlei Bedeutung hat – weder für mich noch irgendjemanden sonst in diesem Büro. Das wäre in der Tat die offizielle, die erwartbare Antwort.«
Während er das sagte, schlich sich ein harter Unterton in seine leise Stimme. Swanson spürte, dass ihre Körperspannung zunahm.
»Oder ich könnte sagen, dass ich Sie voll und ganz verstehe.« Morwood stemmte die Ellbogen auf den Schreibtisch und legte die Fingerspitzen aneinander. Sein Tonfall klang ein wenig sanfter. »Mir ist es ähnlich ergangen, vor langer Zeit. Am schlimmsten ist es meist nach dieser Zeit – wenn man die ersten drei Monate hinter sich hat. Ich sollte Ihnen das nicht verraten, aber die Psychologen in Quantico haben sogar einen Begriff dafür.«
Swanson saß da, immer noch ganz steif auf ihrem Stuhl, und hatte keine Ahnung, worauf Morwood hinauswollte.
»FBI-Agent zu sein ist nicht das Gleiche wie Arzt zu sein. Nicht einmal wie Polizist. Es gibt nicht nur einen Weg, die richtige Art von Erfahrungen zu sammeln. Es gibt viele Agenten – Anwälte, Programmierer –, die nicht einmal eine Waffe tragen und ihre ganze berufliche Laufbahn am Schreibtisch verbringen. Die Stadt, in der man arbeitet, macht ebenfalls einen Unterschied. Sie haben zufällig Albuquerque erwischt. Viele der Verbrechen hier in der Gegend hängen mit Drogen zusammen, darum haben die Fahnder, die DEA, das Sagen.« Er beugte sich ein wenig vor. »Aber ich verrate Ihnen noch zwei weitere Dinge, Swanson. Erstens – ich bin Ihr Field Training Officer, Ihr Ausbilder. Das heißt, ich bin der, der Sie beurteilt, wie auch Ihr Schutzengel. Und während Sie diese ungelösten Fälle bewerten, beurteile ich Sie: wo Ihre Fähigkeiten liegen, wo Sie dem FBI am meisten nützen können, welche Schwächen am meisten Korrekturen erfordern.«
Swanson bemühte sich, ihre Verwunderung zu verbergen. Sie hätte nie gedacht – und sicherlich nie bemerkt –, dass Morwood sie besonders aufmerksam beobachtete und beurteilte.
»Zweitens – und das müssen Sie mir glauben – wird Ihre Zeit kommen. Und zwar vermutlich dann, wenn Sie am wenigsten damit rechnen. Möglicherweise ist es nicht einmal ein offizieller Auftrag. Es könnte irgendetwas geschehen, während Sie dort draußen sind und diese verdammten mobilen Überwachungskameras aufstellen. Oder wenn Sie abends nach Hause fahren. Es könnte sich erweisen, dass es sich um einen Fall handelt, den zu lösen Ihnen in die Wiege gelegt wurde. Oder um die langweiligste, frustrierendste Zeit in Ihrer Karriere. So oder so, eines kann ich Ihnen versprechen: dass Sie diese ungelösten Fälle jetzt noch einmal gründlich durcharbeiten, wird sich noch als nützlich erweisen.«
Er trank einen Schluck Kaffee. Nachdem einige Augenblicke lang Stille geherrscht hatte, wurde Corrie klar, dass das Gespräch beendet war.
Sie stand auf. »Danke, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben, Sir.«
»Gerne.« Morwood griff zum Hörer und begann zu wählen.
Nachdenklich ging Corrie zurück zu ihrem Schreibtisch. Dort angekommen, runzelte sie die Stirn. Da lag etwas auf dem Schreibtisch, das vorher nicht dort gewesen war – ein Päckchen in einem gelbbraunen XXL-Umschlag. Sie nahm ihn zur Hand, riss ihn auf. Darin befand sich eine dicke, abgegriffene Aktenmappe voll mit Fotos und Berichten.
Cold Case Nummer sechs.
Mit einem Seufzen setzte sie sich, zog die Aktenmappe hervor und legte sie ein wenig triefäugig blinzelnd zur Seite. Und dann tippte sie ihren Bericht zu den Banküberfällen entlang der Interstate 25, deren Täter noch immer auf freiem Fuß und vom Federal Bureau of Investigation zur Fahndung ausgeschrieben war.

					7

					22. April

				Der Mann, bekannt unter dem Namen »Bricktop«, hatte in seinem Leben schon ziemlich viel kranken Scheiß für Geld erledigt, doch dieser Job war die Krönung. Grabräuberei war schon vor zweihundert Jahren aus der Mode gekommen, aber hier stand er nun auf einem Friedhof und grub bei Vollmond eine Leiche aus. Bei fünf Riesen konnte man allerdings nicht meckern – das war besser, als mit Opiaten zu dealen, sehr viel weniger riskant und ging schneller.
Zwar war er früher schon mal durch New Mexico gefahren, aber in diesem Teil des Bundesstaats war er noch nie gewesen. Außerdem war der viel grüner als erwartet. Und bergig, hier sah alles eher wie in Colorado aus. Der Friedhof lag knapp fünfunddreißig Kilometer entfernt von Santa Fe, auf einer bewaldeten Anhöhe, und war mit einem gusseisernen Tor und einem Zaun versehen. Am Eingang war eine Art Gedenktafel angebracht, die er gar nicht erst las. Jetzt, mitten in der Nacht, kamen garantiert keine Touristen hier herauf, außerdem konnte man hier in der Gegend kaum etwas anderes machen als Bäume fällen. Unten im Tal funkelten die Lichter von Glorieta, zwischen den Hügeln das Band der Interstate 25, auf der die Scheinwerfer der Autos entlangkrochen. Nachts war es kühl hier oben, aber Bricktop fand das gut, denn beim Graben kam er ganz schön ins Schwitzen. Für später war Regen vorhergesagt, doch im Moment zeigten sich nur hier und da Wolken, und das Licht, das der Vollmond spendete, reichte völlig.
Komisch, wie sich solche Jobs ergaben. Du kennst einen Typ, der einen Typ kennt, und auf einmal kriegst du präzise Anweisungen, wie du zu dem Ort hinkommst. So wie die übrigen Gräber zierte auch dieses Grab kein Stein, sondern nur eine kleine steinerne Gedenktafel mit irgendeiner Art alter, offiziell aussehender Gedenkmünze – so ähnlich wie ein Rotary-Club-Logo –, das daneben im Boden steckte.
Bricktop sah auf die Uhr. Zehn vor zwölf. Er atmete tief durch, widerstand dem Impuls, sich eine Zigarette anzustecken, und machte weiter, stach mit der Schaufel in die lockere, trockene Erde, warf diese auf die Plane, wiederholte das Ganze mit lockeren, rhythmischen Bewegungen. Das hier unterschied sich eigentlich gar nicht so sehr von dem Work-out in seinem Fitnesscenter in Kirkland. Der Song Brick House ging ihm einfach nicht wieder aus dem Kopf, der Beat gab den Rhythmus für das Geschaufel vor.
Natürlich hatte Bricktop die Männer, die ihn angeheuert hatten, nicht persönlich getroffen. Er hatte nur einen Anruf erhalten, in dem er instruiert wurde, sich in ein Parkhaus zu begeben und ein Kuvert mit zwei Riesen und den Anweisungen darin abzuholen. Weitere drei Riesen hatte man versprochen, wenn er fertig war. Die Anweisungen hatten nicht nur beschrieben, an welchem Tag und zu welcher Zeit er den Job erledigen sollte – dazu gab es eine detaillierte Karte –, sondern hatten auch eine Liste mit den Gerätschaften enthalten, die er brauchen würde: eine Plastikplane, auf die er die Erde schaufeln konnte, Schaufel, Spitzhacke, Handschuhe, eine kurze Leiter sowie ein spezielles Stemmeisen, um den Sargdeckel zu öffnen. Im Grunde sollte er das Grab nicht ausrauben, sondern den Sarg freilegen und den Deckel aufhebeln, damit der Verstorbene untersucht werden konnte, »um die Identität festzustellen«. Die beiden Männer, die darüber befinden sollten, würden um halb zwei Uhr morgens eintreffen. Nachdem sie sich alles angesehen hatten und der Sarg wieder geschlossen worden war, würde er die dreitausend Dollar erhalten. Anschließend würden sie verschwinden, während er die Grube wieder zuschüttete. Typen, die sich offensichtlich nicht gern die hübschen Finger schmutzig machten. Bricktop nahm an, dass es um irgendeine Erbschaftssache oder um Identitätsdiebstahl ging, aber er dachte nicht daran, Fragen zu stellen oder Neugier zu zeigen. Der Brief hatte eine Warnung enthalten: Sollte er versuchen, mit den beiden Riesen zu verduften, so würde er Besuch bekommen, nach dem er eine hohe, sehr hohe Stimme hätte.
Es war gar nicht so leicht, ein Grab auszuheben, aber wenigstens war der Boden weich und sandig, ohne Steine und Wurzeln. Hin und wieder legte Bricktop eine Pause ein, um zu lauschen, doch da war nichts – er hörte nur die Nachtgeräusche des umgebenden Waldes. Immer tiefer versenkte er die Schaufel in der Erde, grub erst an der einen Seite, dann an der anderen, dabei immer noch Brick House summend. Schneller als erwartet hörte er, wie das Schaufelblatt auf etwas stieß. Es klang allerdings nicht wie Holz. Er beugte sich vor, wischte die Erde vom Sarg und sah zu seinem großen Erstaunen, dass der alte Sarg direkt zu seinen Füßen aus Eisen war, uralt und rostig. Er sah eher wie eine beschissene Schatzkiste aus und weniger wie ein Sarg. Kopfschüttelnd wischte er den Rest der Erde von der Oberseite. Der Sarg hatte einen zweigeteilten Deckel – damit war zu rechnen gewesen. Nachdem er um die Seiten herum gegraben hatte, schuf Bricktop ein wenig Platz, um das Stemmeisen anzusetzen, dann hebelte er die obere Hälfte des Deckels auf. Der war sauschwer. Die dunklen Ecken verströmten einen unangenehmen Geruch. Bricktop hielt seine Stiftlampe unter Bodenebene und schaltete sie ein, damit er sich die Männerleiche besser anschauen konnte.
Noch eine Überraschung. Das war gar kein Mann, sondern eine Frau. Wenigstens vermutete er, dass es sich um eine Frau handelte, die Leiche hatte nämlich ein bröseliges braunes Kleid an. Der ekelhafte Schädel war schwer zu identifizieren, flaumig vor lauter Schimmel, mehr Skelett als Gesicht, mumifizierte Lippen, zurückgezogen zu einem manischen Grinsen. Die Identifikation des Leichnams war zum Glück nicht sein Problem. Den unteren Teil des Sarges musste er natürlich nicht aufstemmen, wenn diese Leute es darauf abgesehen hatten, die Identität der Leiche festzustellen. Er hatte den ersten Teil seiner Arbeit erledigt, jetzt musste er nur noch auf die Männer warten. Er schaute auf die Uhr. Zwanzig nach eins. Er war superpünktlich, sogar zehn Minuten zu früh dran.
Bricktop stieg aus der Grube, hockte sich auf einen Grabstein in der Nähe, zündete sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. Er versuchte aufzuhören und hatte den Konsum auf zwei Zigaretten am Tag reduziert. Es war inzwischen nach Mitternacht, also zählte diese als erste.
Und tatsächlich: Um Punkt halb zwei sah er das Licht zweier Scheinwerfer auf der kurvenreichen Straße. Das Auto kam die Anhöhe herauf und fuhr am Friedhof vorbei. Oben angekommen, erloschen die Scheinwerfer, dann bog der Wagen auf die Sandpiste und stoppte neben seinem. Beide Türen öffneten sich, zwei Männer stiegen aus. Sie kamen auf ihn zu. Einer hielt eine große Reisetasche in der Hand.
»Sie sind Bricktop?«, fragte der Mann mit der Reisetasche.
»Ja, der bin ich. Ihr Objekt – ich meine, das, was Sie haben wollen – liegt da unten.«
Er zeigte den Männern das Grab. Sie stellten sich links und rechts davon auf und schauten hinunter auf den offenen Sarg. Da Wolken vor den Mond gezogen waren, waren die Gesichter der Männer nicht klar zu erkennen. Er wartete.
Jetzt streiften sich beide Kerle Latexhandschuhe über und setzten Atemschutzmasken auf. Einer stieg ins Grab, stellte sich auf den unteren Deckel des Eisensargs, beugte sich nach unten und leuchtete kurz mit einer Taschenlampe auf das Gesicht der Toten. Dann zog der andere Typ eine lange, gezahnte Knochensäge aus der Reisetasche, die er bei sich trug, und reichte sie dem Typen in der Grube, dazu zwei überdimensionierte wasserdichte Packsäcke. Die Metallsäge schimmerte matt im Mondlicht. Der Mann beugte sich über die Taille der Leiche, und dann hörte Bricktop einen furchtbaren knisternden, sägenden Laut. Es war ziemlich offensichtlich, was der Typ da machte – es ging nicht nur darum, einfach die Identität zu bestimmen. Aber Bricktop hielt den Mund. Stell niemals Fragen, zeig niemals Neugier, so lautete sein Mantra.
Der Mann legte irgendetwas Schweres in einen der wasserdichten Packsäcke, sägte noch ein wenig weiter, legte etwas anderes in den anderen Packsack. Er verschloss die Säcke und reichte sie vorsichtig dem Mann, der oben stand. Dann streifte er die Handschuhe ab, nahm den Mundschutz ab und steckte beides ein.
»Sind wir durch?«, fragte Bricktop.
»Ja, sind wir.« Der Mann griff in den Mantel und holte einen braunen Umschlag heraus. »Vergiss nicht, das hier ist nie passiert.«
Bricktop nickte, öffnete den Umschlag, der ihm gereicht worden war, und sah, dass er druckfrische, mit Banderolen versehene Hunderter enthielt. Drei Banderolen, jede mit der Aufschrift $ 1.000. Er blätterte die Bündel durch und steckte den Umschlag in die Innenseite seiner Jacke.
»Okay«, sagte der Mann. »Mach den Deckel zu, und schaufle die Grube wieder zu.«
Nichts tat Bricktop lieber, als die Arbeit zu beenden und schleunigst von hier zu verschwinden. Er beugte sich hinunter, packte den schweren Deckel. Es war genauso, wie er sich gedacht hatte – diese irren Scheißkerle hatten die Leiche auseinandergesägt und von der Taille aufwärts herausgenommen. Aber das ging ihn ja nichts an. Mit einem leisen Bums zog er den Deckel auf den Sarg.
Da spürte er ein deutliches Kitzeln am Hinterkopf – und das war’s.
 
Der Mann im Grab beugte sich über die Gestalt auf dem Sarg, dann drückte er erneut leidenschaftslos ab – das Projektil aus der Pistole Maxim 9 mit Schalldämpfer fegte die Schädeldecke des Totengräbers weg. Er zog die Latexhandschuhe wieder an, griff behutsam in die Jackeninnentasche des Mannes und nahm das Kuvert mit dem Geld, dazu das Portemonnaie, den Autoschlüssel und das Blatt Papier mit den Anweisungen heraus. Nachdem er aus der Grube gestiegen war, schleppten beide Männer die Plane und einen Teil der Erde darauf schweigend in die gerade eben ausgehobene Grube, sodass die Leiche und die Werkzeuge locker bedeckt waren. Die wasserdichten Packsäcke und die Säge kamen zurück in die Reisetasche. Mittlerweile hatten sich noch mehr dunkle Wolken vor den Mond geschoben – die Ankunft der vorhergesagten Wetterfront, die Gewitter und starke Regenfälle mit sich bringen würde. Der Mann mit der Pistole stieg in das Auto des Toten, der Mann mit der Reisetasche in das andere, Bricktops Auto fuhr in die eine Richtung, das andere wenige Minuten später in die entgegengesetzte.
Dicke Regentropfen prasselten auf den Friedhof, zunächst nur einige wenige, dann viele, während am Himmel Blitze zuckten und es zwischen den Hügeln donnerte.

					8

					23. April

				Das Telefon auf Swansons Schreibtisch klingelte. Zwei kurze Töne – ein interner Anruf.
Sie nahm ab. »Ja?«
»Swanson?« Morwood.
»Ja?«
»Könnten Sie einmal kurz in mein Büro kommen?«
»Bin sofort bei Ihnen, Sir.«
Swanson schob die Akten, die sie bearbeitet hatte, zur Seite – ungelöster Fall Nummer sieben – und stand auf. Es sah Morwood gar nicht ähnlich, sie auf diese Art und Weise zu sich zu rufen, nicht zu dieser Stunde am Morgen. Er war sehr pünktlich, was ihre wöchentliche Nachbesprechung und das Mitarbeitergespräch anging, die jeden Donnerstagnachmittag um 14 Uhr stattfanden. Aufgrund zurückliegender Erfahrungen überkamen Corrie augenblicklich Angst- und Schuldgefühle. Mist, hatte sie etwas falsch gemacht?
In den vergangenen Wochen hatte Morwood sie – neben ihrer laufenden Schreibtischarbeit – mit zwei DEA-Teams zu Razzien von Crystal-Meth-Labors im Nordosten von Albuquerque mitfahren lassen. Das waren zwar Verhaftungen auf niedriger Ebene, wobei Swanson bloß Beobachterin mit schusssicherer Weste war – sie vermutete, dass Morwood den Einsatz speziell wegen ihres minimalen Gefahrenpotenzials ausgewählt hatte –, aber wenigstens hatte sie einige Erfahrungen aus erster Hand in Sachen Rivalität zwischen den Strafverfolgern sammeln können.
Die Meinung des FBI über die DEA kannte sie bereits: primitive Neandertaler, deren größtes Talent darin bestand, Schädel einzuschlagen. Doch auf den Einsätzen hatte sie auch erfahren, was umgekehrt die DEA-Leute vom FBI hielten. Die Leute in den Einsatzkommandos hatten ihr unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass sie sich der falschen Strafverfolgungsbehörde angeschlossen hatte und dass das FBI eine bedauernswerte Ansammlung von bleistifthalsigen, schlappschwänzigen, streberhaften Buchhaltertypen war, die sich in ihrer gesamten Berufslaufbahn selten, wenn überhaupt, die Finger schmutzig machten. Zunächst hatte Corrie das Gefrotzel gutmütig ertragen. Doch am Ende des zweiten Einsatzes, erst gestern, wollte vor allem ein Drogenfahnder mit Crew-Cut nicht auf seine Witze verzichten, und als sie ins Hauptquartier zurückkehrten – die Tatverdächtigen in Handschellen, der Stoff in Beweismittelschränken, die Kriminaltechniker von der Clandestine Lab Enforcement sicherten den Tatort –, hatte Swanson sich nicht mehr beherrschen können und ihrem Peiniger in überaus ausdrucksstarken Worten erklärt, wohin er sich das Meth, das sie soeben konfisziert hatten, schieben könne.
Erst später am Abend hatte sie erfahren, dass Breitman, der Drogenfahnder mit dem Crew-Cut, der Einsatzleiter gewesen war.
Während Corrie sich der offenen Tür zu Morwoods Büro näherte, stieg ein Angstgefühl in ihr hoch. Verflucht, es musste um die Sache mit Breitman gehen. Inzwischen war sie seit fast zwei Monaten in der Ausbildung, aber noch kein einziges Mal an die Decke gegangen. War ja klar, dass ihr das zum schlimmsten Zeitpunkt und gegenüber dem schlimmstmöglichen Kerl passieren musste. Morwood hatte in seiner Funktion als Ausbilder die Befugnis, sie auszuschließen. Das war zwar ein noch nie da gewesener Fall, aber sicherlich konnte er ihr irgendwas anhängen, das ihr berufliches Fortkommen auf lange Zeit belasten würde.
Zu allem Überfluss hatte sich der Song 19th Nervous Breakdown von den Rolling Stones in ihr Hirn geschlichen und weigerte sich standhaft, daraus zu verschwinden. Here it comes …
Sie hatte einen trockenen Mund, als sie am Türrahmen anklopfte. Morwood, der ein Aktenbündel in der Hand hielt, hob den Kopf. Wie üblich wurde sie aus seinem Gesichtsausdruck einfach nicht schlau. »Swanson«, sagte er und schaute wieder auf die Akten. »Kommen Sie herein.«
Normalerweise bat er sie, Platz zu nehmen. Diesmal nicht.
Sie wartete, während er eine Seite umblätterte, dann noch eine. Schließlich räusperte er sich, ohne aufzublicken, und fragte: »Sie sind doch vertraut mit der Sache, die am Glorieta-Pass passiert ist, oder?«
Glorieta-Pass? Der Name sagte ihr nichts. Sie zerbrach sich den Kopf, rief sich die Namen der Straße in der Gegend um Alta Monte in Erinnerung, wo sie die Razzia durchgeführt hatten – Candelaria, Comanche –, aber von einem Glorieta-Pass hatte sie noch nie gehört.
»Ich bin mir nicht sicher, Sir«, sagte sie und wappnete sich gegen das, was mit Sicherheit gleich kam.
Morwood ließ das Aktenbündel auf den Schreibtisch fallen; endlich sah er sie wieder an. »Offen gestanden, Agent Swanson, Sie überraschen mich.«
»Sir?« Here it comes, here it comes …
»Sie haben studiert, sind gebildet und verfügen über große Geschichtskenntnisse, und Sie wollen mir weismachen, dass Sie die Schlacht am Glorieta-Pass nicht kennen?«
Corrie war völlig durcheinander. Mit einem Anflug von Verärgerung verdrängte sie Mick Jaggers näselnde Stimme aus ihren Gedanken. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen. Es gab da keine Schlacht. Die Konföderierten haben sich kampflos ergeben. Falls Sie auf den Vorfall mit Breitman anspielen, sollen Sie wissen, Sir, dass es mir leidtut, wenn ich ihn gekränkt haben sollte …«
»Swanson, leben wir noch auf dem gleichen Planeten? Ich habe Ihr Studienbuch am John Jay gelesen. Darin steht, dass Sie im zweiten Studienjahr ein Seminar über den Amerikanischen Bürgerkrieg belegt haben. Oder haben Sie während der ganzen Zeit geschlafen?«
Swanson schluckte. »Ich verstehe nicht ganz, Sir. Reden wir hier über Geschichte?«
»Natürlich. Was haben Sie denn gedacht, worum es geht – etwa diesen unbedeutenden Streit mit einem Mann von der DEA gestern? Sicher, Breitman hat mich angerufen. Ich habe ihm gesagt, er soll sich locker machen und die Sache vergessen. Nein, ich rede hier über den Glorieta-Pass, die am weitesten im Westen gelegene wichtige Schlacht im Amerikanischen Bürgerkrieg. Die Konföderierten waren ins New-Mexico-Territorium einmarschiert, um zu versuchen, den Westen von den Nordstaaten abzuschneiden, und haben einen richtigen Arschvoll gekriegt. Und zwar am Glorieta-Pass.«
Swanson zeigte sich überrascht, erleichtert – und dann verlegen. Nun, da ihre Angst nachließ, kam ihr der Name tatsächlich bekannt vor. Doch der Unterricht des Professors, der den Kurs gegeben hatte, war unheimlich langweilig gewesen, und es hatte derart viele Schlachten gegeben, die man sich merken musste …
»Ja«, sagte sie. »Ja, ich hatte einen Kurs dazu belegt. Tut mir leid, Sir.«
Er sah sie böse an – und sie hoffte, dass es sich um eine gespielte Enttäuschung handelte. »Da bin ich aber erleichtert. Die Schlacht ist natürlich nicht mit Gettysburg zu vergleichen, aber über sechzig Männer, Yankees und Konföderierte, haben dort ihr Leben verloren. Mehrere von ihnen sind dort oben beerdigt, an einem Ort namens Pigeon’s Ranch.«
Swanson hörte schweigend zu. Zum Glück hatte die ganze Sache nichts damit zu tun, dass sie Breitman am Vortag zusammengestaucht hatte, aber ihr war rätselhaft, worauf Morwood hinauswollte.
»Vor rund einer Stunde wurde auf dem Friedhof bei der Pigeon’s Ranch eine Leiche gefunden. Na ja, wohl zwei Leichen – was aber noch nicht ganz klar ist. Ein Mann lag tot – erschossen – auf einem Sarg in einem frisch ausgehobenen Grab.«
Corrie nickte. Sollte sie sich Notizen machen? Sie entschied sich dagegen.
»Zögern Sie nicht, Fragen zu stellen, Swanson. Also, am Glorieta-Pass hat während des Bürgerkriegs eine Schlacht stattgefunden. Ein Teil des Schlachtfelds ist als nationaler historischer Park ausgewiesen, und das Grab befindet sich auf einem kleinen Friedhof darin.«
Daraufhin meldete sich Corrie tatsächlich zu Wort. »Und damit liegt der Tatort auf Land, das dem Bund gehört.«
»Richtig. Sie dürfen Ihr Diplom behalten. Reden Sie weiter.«
»Jede Straftat, die dort begangen wird, fällt in unseren Verantwortungsbereich, und wir müssen Ermittlungen starten.«
»Korrektur: Ihren Verantwortungsbereich.« Damit nahm Morwood das Aktenbündel vom Schreibtisch und reichte ihr die Unterlagen.
Swanson nahm sie entgegen. »Sir?«
»Die Sache ist ganz einfach. Wenn ich mich recht entsinne, sind Sie vor drei Wochen zu mir gekommen und haben mich um eine neue Herausforderung gebeten. Eine aktive Ermittlung, beispielsweise.« Morwood hustete in eine Hand, dann zeigte er auf das Aktenbündel. »Hiermit überreiche ich Ihnen eine Leiche in einem verwüsteten Grab auf dem Friedhof am Glorieta-Pass.«
Als Swanson immer noch nichts erwiderte, sagte Morwood: »Ist es nicht das, was Sie wollen? Einen eigenen Fall?«
Sie fand ihre Stimme wieder. »Ja, Sir, das möchte ich sehr gerne. Aber was mache ich …?« Von Panik gepackt, verstummte sie aufs Neue.
»Sie wissen nicht genau, was Sie tun sollen? Natürlich nicht. Es ist ja Ihr erster Fall. Aber jetzt haben Sie die Gelegenheit herauszufinden, ob sich die Ausbildung in Quantico und die vier Monate hier, in denen Sie ungelöste Fälle studiert haben, ausgezahlt haben. Ich bin schon ganz neugierig darauf, was Sie mit Ihrer angehenden forensischen Expertise alles aus dieser Sache herausholen. Also, Sie werden hier als leitende Ermittlerin des FBI auftreten. Tun Sie sich zusammen mit der örtlichen Polizei, veranlassen Sie, dass der Tatort gesichert wird, untersuchen Sie die Leiche, überwachen Sie die Spurensicherung und schreiben Sie einen vorläufigen Bericht. Und zwar ganz allein.«
Swanson antwortete nicht. Mehrere ganz unterschiedliche Gefühle nahm sie bei sich wahr: Aufregung, ja, Hochstimmung, zugleich aber auch Besorgnis, als ihr die Konsequenzen dessen, was Morwood soeben gesagt hatte, bewusst wurden. »Und was ist mit Ihnen?« Und nach kurzem Nachdenken: »Sir?«
»Was soll schon mit mir sein? Ich werde hier im Büro sitzen und darauf brennen, zu hören, was Sie herausgefunden haben.«
Das hier war die Chance, auf die sie gewartet hatte. Aber Morwood war der Field Training Officer während ihrer Probezeit. Er sollte sie begleiten, sie bei einer solchen Ermittlung betreuen. Wollte er ihr beibringen, zu schwimmen, indem er sie ins tiefe Wasser schmiss?
»Wie wäre es, ähm, wenn wir ein Spurensicherungsteam des FBI hinzuzögen?«
Morwood schüttelte den Kopf. »Als leitende Ermittlerin tragen Sie die Verantwortung. Das müssen Sie entscheiden.« Er lächelte sie verschmitzt an. »Aber vergessen Sie nicht, dass Ihnen die lokale Polizei und deren Kriminaltechniker zur Verfügung stehen, dazu das Büro des Rechtsmediziners und weiteres Hilfspersonal. Sicher, wenn Sie es für nötig halten, unsere Spurensicherer hinzuzuziehen, nur zu, aber denken Sie erst darüber nach, was das für einen Eindruck hinterlassen würde.« Er griff zum Telefon. »Schauen Sie sich die Kurzdarstellung des Falls hier an. In der Zwischenzeit sorge ich dafür, dass man Sie mit einem Dienstwagen, einem Funkgerät und dem ganzen Rest ausstattet.«
Als sie sich immer noch nicht rührte, legte Morwood den Hörer wieder aus der Hand. »Was ist denn? Nun gehen Sie schon, Agentin Swanson. Fahren Sie zum Glorieta. Der Pass liegt nur eine Autostunde entfernt. Und die Fahrt dorthin ist recht schön.«

					9

					
				 
 
Während Agentin Swanson das Dienstfahrzeug über die kurvenreiche, staubige Straße steuerte, wobei Morwoods Bündel von Papieren – inzwischen sorgfältig gelesen, nochmals gelesen und in einem Aktenordner abgeheftet – neben ihr auf dem Beifahrersitz lag, wurde sie von Gefühlen bedrängt, mit denen sie nicht gerechnet hatte. Heute war der Tag, von dem sie schon lange geträumt hatte: Special Agent Corinne Swanson, leitende FBI-Ermittlerin in einem Mordfall. Und dennoch, statt sich lasergleich auf den Fall zu konzentrieren, wurde sie von Angstgefühlen überschwemmt. Die banalsten Gedanken kamen ihr ungebeten in den Sinn – triviale Details über das Wetter, die Farbe des Straßenbelags, eine gebrochene Pinyon-Kiefer.
Sie atmete tief ein, dann langsam, langsam wieder aus. Sie beugte die Finger, griff das Lenkrad ein wenig anders. Irgendwie erleichtert stellte sie fest, dass ihre Hände nicht zitterten.
Reiß dich zusammen, mach einen Schritt nach dem anderen und halt dich an die Regeln.
An einem Straßenschild mit der Aufschrift GLORIETA PASS BATTLEFIELD NATIONAL PARK bog sie auf eine ausgefahrene Straße ab, die erst zu den Ausläufern der Sangre de Cristo Mountains hinaufführte und dann auf eine Hochebene. In der Ferne teilte sich das Land, zwei Berggrate, die sanft nach Norden und Süden abfielen. Ein wenig träge fragte sie sich, ob es sich um den Glorieta-Pass handelte und wer Glorieta eigentlich war.
Geradeaus erblickte sie eine Gruppe von Großraumwohnwagen am Straßenrand parken, die Türen waren offen, die Insassen standen untätig in der Sonne und wirkten genervt. Vierhundert Meter dahinter sah sie den Grund: Ein Einsatzwagen des Sheriffs mit blinkenden Lichtbalken versperrte den Eingang zum PIGEON’S RANCH CEMETERY – GLORIETA-PASS. Corrie hielt an, und ein Deputy stieg aus dem Streifenwagen. Sie trug ihren Ausweis an einem Umhängeband und hielt ihn hoch, damit der junge Deputy ihn überprüfen konnte. Er sah sie kurz an, drehte sich zu seinem Dienstfahrzeug um, fuhr ein Stück weiter und parkte es so, dass Swanson daran vorbeifahren konnte. Direkt vor ihr, hinter dem Tor und einer Gruppe von Schildern und einem Parkplatz waren mehrere amtliche Fahrzeuge zu sehen, unordentlich geparkt.
Wieder atmete sie tief durch.
Swanson stellte den Wagen neben den anderen ab, stieg aus und ging los, erst über eine gepflasterte Fläche, dann einen Kiesweg hinauf. Rechts und links von ihr tauchten verwitterte Gräber auf, jedes war mit einer Nummer und einem kleinen erklärenden Schildchen versehen. In der Ferne, in einer Ecke des Friedhofs, waren etwa ein Dutzend Personen zu erkennen – uniformierte Beamte, Nationalpark-Ranger, ein paar Gestalten in Schutzanzügen, medizinisches Personal, eine Frau mit einer Fotokamera, ein, zwei andere, deren Aufgabengebiet nicht sogleich erkennbar war. Alle standen herum, so als ob sie warteten. Während Swanson sich näherte, drehten sich alle Köpfe in ihre Richtung – und da wurde ihr bewusst, dass die Leute auf sie gewartet hatten.
Nachdem der letzte der unerwünschten Gedanken aus ihrem Kopf verschwunden war, fing ihr Herz wie verrückt zu schlagen an.
Sei cool, ermahnte sie sich. Du hast das hier drauf. Im Geiste ging sie die Fallakte durch, die Morwood ihr ausgehändigt hatte, vergegenwärtigte sich das Wichtigste der Tatort-Ausbildung, das ihr auf der Academy eingebläut worden war. Erleichtert stellte sie fest, dass sie bei aller Nervosität auch geerdet und recht selbstbewusst war. Was immer geschah, sie würde nicht in Panik geraten.
Die Leute in der Gruppe traten ein wenig auseinander, als sie näher kam, dann ging eine Person einige Schritte auf sie zu – ein Mann in den mittleren Jahren, muskulös und stark gebräunt, mit einem Balbo-Schnurrbart. Er trug den Hut und die Uniform des Sheriffs.
»Gus Turpenseed«, sagte er und streckte ihr die Hand entgegen. »Sheriff, San Miguel County.«
Swanson schüttelte die Hand, die ihr die Finger auf beängstigende Weise quetschte. »Agent Swanson, Federal Bureau of Investigation.«
»Freut mich, Sie kennenzulernen, Agent Swanson«, sagte der Sheriff und blickte über die Schulter zu einem anderen Mann, der den Stern eines Deputy-Sheriffs trug und daraufhin grinste und kurz nickte.
Es kam ihr vor, als ob alle auf den Ausweis und die Dienstmarke an ihrem Umhängeband starrten.
»Agent Morwood hat von Ihnen gesprochen«, sagte Turpenseed, »aber ich hatte nicht damit gerechnet …«
»Dass eine Frau kommt?«
»Eine so junge Frau.«
»Verstehe.« Corrie wunderte sich selbst ein wenig, dass sie den Köder nicht geschluckt hatte. Was an der FBI-Dienstmarke lag. Sie besaß eine, er nicht, und auch wenn ihm das nicht gefiel, er konnte nichts dagegen tun. Diese Erkenntnis schenkte ihr ein nicht unangenehmes Gefühl der Macht. Als sie aufwuchs, war Macht das, was sie nie gehabt hatte. So hatte sie sich einen Schutzpanzer aus sarkastischer Streitlust und Groll gegen jede Form von Autorität zugelegt. Ironie der Geschichte: Jetzt verkörperte sie die Autorität und Staatsmacht …
Sie blickte sich um, musterte die anderen Gesichter, die eigentliche Szenerie – ein offenes Grab, umgeben von Tatortband, einem Durcheinander von Erde, Plastikplanen, Werkzeugen und einer teilweise abgedeckten Leiche unten im Grab –, machte sich vertraut mit der Situation und ließ die Stille sich aufbauen. Dann drehte sie sich wieder zu Turpenseed um. »Sie haben recht, ich bin jung – und ich werde nicht jünger, wenn ich hier herumstehe. Fangen wir also an. Wer war zuerst am Tatort?«
Eine blonde Frau in Ranger-Uniform löste sich aus der Gruppe.
»Ich.«
»Ihr Name?«
»Grant.«
»Möchten Sie mir erzählen, was geschehen ist?«
Die Rangerin nickte. »Um halb acht bin ich hier angekommen, um den Friedhof zu öffnen und für die Besucher vorzubereiten. Eine meiner Aufgaben besteht darin, am Zaun entlangzugehen. Dabei ist mir dieser kleine Erdhügel aufgefallen.« Sie nickte nach hinten über die Schulter. »Im Näherkommen habe ich eine Grube im Boden gesehen. Zuerst hab ich gedacht, es könnte das Werk von Grabräubern sein, die Regis holen wollen. Aber dann habe ich diesen teilweise mit Erde bedeckten Mann in der Grube gesehen. Und Blut. Also bin ich zurückgegangen und hab Alec angerufen.«
»Alec?«
»Alec Quinn. Das ist der andere Ranger, der heute zusammen mit mir Dienst hat. Sein Wagen fuhr gerade aufs Gelände.«
»Reden Sie weiter.«
Ein anderer Ranger, offenbar Quinn, trat vor und erzählte die Geschichte weiter. »Ich hab gedacht, dass der Mann vielleicht noch lebt. Also bin ich in die Grube gesprungen und hab die Erde von ihm runtergewischt. Und dann, als ich gesehen habe, dass er …«, er schluckte, »… tot ist, bin ich wieder aus der Grube raus und hab ein paar Anrufe getätigt. Weil keine ISB-Agenten in der Nähe waren, habe ich den Sheriff benachrichtigt.«
Swanson nickte. Sie wusste, dass zum ISB, der Investigative Services Branch, auch die Special Agents des National Park Service gehörten. Und sie wusste auch, dass es insgesamt drei Dutzend von diesen Agenten im ganzen Land gab.
Sie schaute sich um. »Wer leitet hier das Spurenermittlungsteam?«
Ein kleiner, etwa sechzig Jahre alter Mann eilte herbei. »Larssen. Spurensicherung Santa Fe.«
»Haben Sie auf die Bundespolizei gewartet?«
»Ja, haben wir.«
»Entschuldigen Sie, dass ich Sie habe warten lassen. Bitte fangen Sie an, ich bin gleich bei Ihnen.« Swanson wandte sich wieder zu Quinn um. »Und wann haben Sie sich entschlossen, das FBI zu benachrichtigen?«
Quinn errötete. »Die Sache ist nicht so eindeutig, wie Sie vielleicht glauben. Die Gegend am Glorieta-Pass ist erst seit fünfundzwanzig Jahren als Kategorie-A-Schlachtfeld eingestuft. Und das meiste davon befindet sich auf privatem Grund. Nur etwa zwanzig Prozent, das Land der Pigeon’s Ranch, befindet sich formell unter der Rechtsprechung des National Park Service.«
»Ich habe das FBI angerufen, während wir gleichzeitig die Autorisierung gecheckt haben«, sagte Grant.
Swanson nickte. »Haben Sie irgendetwas oder irgendjemanden gesehen?«
Die Frau schüttelte den Kopf. »Als wir hier angekommen sind, war alles so, wie es jetzt ist. Sobald wir festgestellt hatten, dass das Opfer tot ist, haben wir uns zurückgezogen und nichts mehr angerührt.«
»Hat irgendetwas ausgesehen, als sei es fehl am Platz? Auf irgendeine Art verdächtig?«
Wieder Kopfschütteln.
»Wie lange ist der Park geöffnet?«
»Von acht bis sechs.«
»Und nachts ist niemand hier?«
»Nein.«
»Das ist noch nie ein Problem gewesen«, erklärte ihr Quinn. »Die Menschen hier respektieren die Toten. Außerdem ist die Gegend hier ziemlich entlegen, die Finanzmittel sind knapp. Die Stiftung tut, was sie kann, aber das Geld fließt zum größten Teil in die Instandhaltung und Sanierung. Die Gegend um den Glorieta-Pass gilt als gefährdetes Schlachtfeld. Es hat eine Priorität-I-Einstufung – nur eines von einem Dutzend derartiger Schlachtfelder hat ein solches Rating.«
Swanson hatte bereits erfahren, dass in diesem Teil des Landes eine andere Einstellung herrschte. Die war im Kern gar nicht unähnlich der im ländlichen Kansas, wo sie aufgewachsen war: Es gab hier viel leeres Land, das sich nicht wirksam polizeilich überwachen ließ, und nicht genug Einsatzkräfte beziehungsweise Geld, um es zu kontrollieren.
Die Spurensicherer hatten sich inzwischen an der Grube aufgestellt und ließen eine Leiter hinunter. Gleich würden sie mit der Arbeit beginnen. Swanson drehte sich zum Sheriff um. »Haben Sie den Tatort gesichert?«
»Haben wir, Ma’am, sobald wir uns vergewissert hatten, um was für eine Situation es sich hier handelt.«
Das Ma’am brachte sie kurz ein wenig aus der Fassung, sie ließ sich aber nichts anmerken. War ja das Gegenstück zu Sir, außerdem war sie gut beraten, sich langsam daran zu gewöhnen.
Der Sheriff nahm seinen Hut ab und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Swanson sah, dass sein Kopf kahl geschoren war, die Krempe des Huts schweißdurchtränkt.
»Sheriff, könnten Sie bitte Ihre Leute zusammentrommeln und sich anschauen, wie die Täter an den Tatort gelangt und ihn wieder verlassen haben? Achten Sie bitte auf Indizien wie beispielsweise Reifenspuren, damit die Spurensicherer sich die ansehen können.« Sie nickte. »Die Fotografin gehört zu Ihnen?«
»Ja.«
»Gut. Sie soll mit ihrer Arbeit anfangen.«
Der Sheriff zögerte nur kurz. Dann drehte er sich zu seinem Deputy um und sprach leise mit ihm. Ein, zwei Minuten später schwärmten etwa die Hälfte der Personen, die untätig herumstanden, wenn auch etwas widerwillig, auf dem Friedhof aus.
Swanson entschloss sich, die Spurensicherer des FBI nicht anzufordern, damit sie die Leute aus Santa Fe verstärkten. Wahrscheinlich hätte das ziemlich viele Leute genervt, außerdem machte Larssen einen kompetenten Eindruck auf sie.
Sie drehte sich wieder um, um den Kriminaltechnikern bei der Arbeit zuzusehen. Larssen und ein weiterer Kriminaltechniker waren die Leiter hinuntergestiegen und standen jetzt auf dem Eichensarg, links und rechts von der Leiche, wischten sorgfältig die Erde von ihr herunter und markierten Beweismittel. Vorerst begnügte sich Corrie mit dem Beobachten und ließ das Team seine Arbeit machen. Von der Seite hörte sie, dass jemand nach einem Transporter der Rechtsmedizin rief, es sich dann aber anders überlegte und zwei Transporter anforderte.
Fotos wurden geschossen, die Plane wurde aus der Grube gezogen, anschließend in großen gelben Beweismittelbeuteln erst das Werkzeug, dann die Erde entfernt. Immer mehr gab der Leichnam von sich preis, bis er völlig frei auf dem gut erhaltenen Eisensarg lag. Jetzt stieg Swanson die Leiter hinunter, um sich den Mann genauer anzusehen. Der Verstorbene trug ein kariertes Arbeitshemd, Jeans und Doc Martens mit Stahlkappen. Alter um die fünfzig. Er lag mit dem Gesicht nach unten, die Vorderseite seines Schädels war wie weggeblasen. Zwei Schüsse. Der erste Schuss hatte den Mann niedergestreckt, der zweite, aus nächster Nähe von hinten in den Kopf, war vom Eisensarg abgeprallt. Eine Schusswaffe hatte man nicht gefunden. Swanson schaute Larssen noch ein paar weitere Minuten lang zu, dann ging sie neben ihm in die Hocke.
»Wie lautet Ihre Einschätzung?«, fragte sie, wobei sie darauf achtete, einen unverfänglichen, respektvollen Ton anzuschlagen. »Doppelschuss, Hinrichtungsstil?«
»Das wäre auch meine Vermutung«, sagte Larssen. »Sehen Sie das hier?« Mit einem Nicken deutete er auf die Delle im Sarg.
»Es scheint, als wäre die erste Kugel kurz oberhalb der Schädelbasis eingedrungen«, sagte Corrie, »was zu einer extremen Fragmentierung des Hinterkopfs geführt hat. Das zweite Projektil ist wahrscheinlich etwas höher eingedrungen, weil der Mann mit dem Gesicht nach unten lag. Deshalb ist ihm vermutlich auch das Gesicht weggefetzt worden.«
Larssen brummte irgendetwas. »Overkill. Mit der ersten Kugel war die Sache eindeutig erledigt.«
Damit hatte er zweifellos recht, aber Corrie hatte gelernt, dass professionelle Killer nicht improvisierten. Der zweite Schuss stellte eine ziemlich schäbige Art und Weise dar, auf Nummer sicher zu gehen. »Nach der begrenzten Ausbreitung und der Größe dieser Delle zu urteilen, dürfte es sich um ein Solidgeschoss, vielleicht neun Millimeter gehandelt haben. Ich hoffe, Ihr Team kann die Projektile finden.«
Larssen nickte.
»Keine Ausweispapiere«, rief der zweite Kriminaltechniker, der die Taschen der Leiche durchsucht hatte.
»Nehmen Sie bitte Fingerabdrücke«, sagte Swanson. Vielleicht konnten sie im Fingerabdruck-Identifizierungssystem einen Treffer landen.
Während die linke Hand des Leichnams angehoben wurde, damit man Fingerabdrücke machen konnte, rutschte der Ärmel herunter, sodass eine Tätowierung zum Vorschein kam. Sie sah aus wie eine halb errichtete Backsteinmauer. Swanson zeigte darauf. »Sagt Ihnen das Tattoo irgendetwas?«
»Nein«, antwortete Larssen.
Swanson warf dem anderen Kriminaltechniker einen Blick zu. »Gefängnis oder Motorradgang? Militär?«
Der Mann schüttelte den Kopf. »Mir sagt die Tätowierung gar nichts. Die Hände sind allerdings ziemlich wund gescheuert – der Mann ist mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit der, der die Grube ausgehoben hat.«
»Mal sehen, was bei den Fingerabdrücken auf der Schaufel herauskommt.« Swanson untersuchte die Leiche noch ein, zwei Minuten lang, dann stand sie auf. Die forensische Analyse würde größtenteils im Labor durchgeführt werden.
»Wenn Sie ihn eingesackt haben, öffnen wir den Sarg«, sagte sie.
Zehn Minuten später hatte man den nicht-identifizierten Leichnam sorgfältig in einen Leichensack gelegt, aus der Grube gehoben und auf eine Rolltrage gelegt, damit er in die Rechtsmedizin gebracht werden konnte. Die Beweismittel, die rings um die Leiche gefunden worden waren, waren mit kleinen Schildchen versehen und ebenfalls entfernt worden. Swanson stand nach wie vor in der Grube und blickte auf den Sarg. Der hatte einen zweigeteilten Deckel und war noch gut erhalten. Die obere Hälfte schien ein wenig locker drauf zu liegen, jemand war da kürzlich mit Metallwerkzeugen dran gewesen.
Man hatte also kürzlich den Sarg geöffnet – oder war im Begriff gewesen, ihn zu öffnen.
Sie rief nach Grant, die herübergeeilt kam und in das offene Grab hinabschaute.
»Sie haben vorhin gesagt«, begann Swanson, »dass die Grabräuber möglicherweise gekommen sind, um ›Regis zu holen‹. Die in diesem Sarg befindliche Tote hieß Regis mit Nachnamen?«
Mit einem Nicken zeigte Grant auf den Sarg. »Florence P. Regis.«
»Eine Frau? Beigesetzt auf einem Friedhof aus der Zeit des Bürgerkriegs?«
Grant lächelte – zum ersten Mal. »Eine größere Prominente als sie gibt’s hier nicht in der Gegend. Florence war eine beinharte Konföderierte, ihr Vater, Edward Parkin, ein bedeutender Sklavenhalter in Georgia. Hat ihr schon in jungen Jahren das Schießen beigebracht. Und ihr Ehemann, Colonel Regis, führte ein Bataillon der Konföderierten, bis er unmittelbar nach First Manassas von einem Scharfschützen der Yankees getötet wurde. Nach seinem Tod ist Florence von hier weggegangen und nach El Paso gezogen. Als sie hörte, dass General Sibley ein halbes Dutzend Kompanien den Rio Grande hinaufschickt, als Vorbereitung auf einen Angriff auf Fort Union, fasste sie den Entschluss, den Tod ihres Mannes zu rächen. Sie zog sich eine Konföderierten-Uniform an, mischte sich unter die gemeinen Soldaten und gab sich als Mann aus. Als die Wahrheit herauskam, nachdem sie in der Schlacht gefallen war, befahl der General, sie mit vollen militärischen Ehren zu bestatten.«
Diese Geschichte erzählte die Rangerin mit Sicherheit den Touristen jeden Tag aufs Neue. Swanson blickte mit neu gewecktem Interesse auf den Sarg. Es war ein gruseliges Bild, aber sie fand, dass die Ermittlungen ziemlich gut vorankamen, außerdem hatte sie sich noch keinen größeren Schnitzer erlaubt. Hin und wieder spürte sie zwar, dass ihre Nervosität zunahm, aber die hatte sie jedes Mal weggeschoben – wenn sich ein Nervenzusammenbruch ankündigte, würde sie ihr Bestes geben, ihn so lange abzuwehren, bis sie am Abend wieder in ihrer Wohnung wäre, wo eine Flasche Cuervo Gold auf sie wartete.
Sie nickte Larssen zu, der – nachdem er die Leiche sichergestellt hatte – erneut in die Grube hinabgestiegen war. »Mr Larssen? Es ist Zeit, den Sarg zu öffnen.«
»Ganz meine Meinung.«
Larssen beugte sich vor und hob schnaufend die obere Hälfte des Sargdeckels an.
Überrascht blickte Corrie in den Sarg. Bis auf ein paar Stücke und Splitter vertrockneter Knochen und Kleidungsfetzen war er leer, die schlaffe Innenauskleidung aus Samt zu Staub zerfallen.
»Junge, Junge«, sagte Larssen.
Es war bizarr: Wie es aussah, war das Opfer erschossen worden, nachdem die Leiche gestohlen worden war.
Swanson versuchte, die Ereignisse in eine vernünftige zeitliche Reihenfolge zu bringen. Unter welchen Umständen würde jemand eine Leiche ausgraben und aus dem Sarg holen und anschließend erschossen und auf dem Sarg zurückgelassen werden? Der Mann mit dem Backstein-Tattoo war, so schien es, für den Job angeheuert worden. Und verzichtbar. Immer mehr sah der Mord wie das Werk von Profikillern aus.
Sie wandte sich zu Larssen um und sagte: »Sehen wir uns mal die untere Hälfte des Sargs an.«
Sie kletterte aus dem Grab, dann wies Larssen seine Männer an, einen Haken hinabzulassen und den unteren Sargdeckel aufzuhebeln. Mit einiger Mühe hoben sie den Deckel an, die untere Hälfte des stark verwesten Leichnams wurde sichtbar: die vertrockneten Knochen und übrig gebliebenen Hautfetzen waren durch die Löcher in dem uralten Kleid, in dem Florence Regis beigesetzt worden war, deutlich zu erkennen. Die Leiche war grob in zwei Hälften zersägt worden.
Quinn, der jüngere Ranger, bekreuzigte sich.
»So behandelt man doch keine Lady«, ertönte eine vertraute Stimme an Swansons Seite. Sie drehte sich um – und da stand Morwood. Die Hände auf dem Rücken verschränkt, blickte er kopfschüttelnd in die Grube. Swanson war so sehr in Gedanken versunken gewesen, dass sie ihn nicht hatte kommen hören.
»Hallo, Sir«, sagte sie rasch. Hinter ihm sah sie mehrere Uniformierte näher kommen – Unterstützungspersonal des FBI, das die Arbeit der lokalen Kriminaltechniker vervollständigen sollte.
»Na, haben Sie den Fall schon gelöst?«, fragte Morwood.
»Sir, ich –«
»War nicht so gemeint. Wie’s aussieht, haben Sie die Sache hier ja gut im Griff – Sie können mich über alles unterrichten, sobald Sie wieder in der Zentrale sind.« Mit einem Nicken deutete er auf Larssen, der den Gruß erwiderte – man kannte sich.
Jetzt näherte sich Turpenseed, der Sheriff. Er wirkte gar nicht glücklich. Seine Cowboystiefel waren bei der Suche nach Spuren staubig geworden.
»Special Agent Morwood«, sagte er, nahm erneut seinen Hut ab und wischte sich den kahlen Schädel trocken. »Ich freue mich … dass ein erfahrener Agent den Fall übernimmt.«
Corrie verkniff sich eine passende Antwort.
»Sieht für mich ganz danach aus, als hätte Agent Swanson ziemlich anerkennenswerte Arbeit geleistet, Sheriff«, sagte Morwood gleichmütig.
»O ja, keine Frage.« Er grinste. »Ich war mir nur nicht bewusst, dass das FBI sich heutzutage seine Leute frisch von der Highschool holt.« Lachend zwinkerte er Swanson zu.
Da platzte es aus ihr heraus, bevor sie sich stoppen konnte: »Und mir war nicht bewusst, dass eine geistige Behinderung erforderlich ist, um in New Mexico Sheriff zu werden. Heutzutage.«
Morwood sah sie warnend an. Dann nickte er dem Sheriff zu und machte sich wieder auf den Weg hinunter zum Parkbereich. Swanson folgte ihm.
»Heute Abend gibt’s eine Zeitsperre für Sie, Agentin Swanson«, sagte er, als sie bei ihren Fahrzeugen eintrafen.

					10

					1. Mai

				Das hier wirst du brauchen«, sagte Skip, nahm Noras Fernglas von ihrem Schreibtisch und fuchtelte damit herum. »Du weißt ja, in etwa zwei Wochen soll ein Komet hier am Himmel erscheinen. Von da oben in den Sierras hast du bestimmt einen tollen Blick.«
»Gute Idee.« Nora nahm ihrem Bruder das Fernglas ab und legte es zusammen mit dem übrigen Equipment auf den Wohnzimmerboden. Mitty, ihr Golden Retriever, lief im Zimmer herum, und Nora merkte, dass er besorgt war. Er ahnte, dass irgendetwas bevorstand – Menschen wachten normalerweise nicht morgens um fünf auf –, und war ihr durchs Haus gefolgt, hatte dauernd im Weg gestanden und ängstlich gewinselt.
Sie hielt in der Packerei inne und kraulte Mitty den Nacken – zur Beruhigung. »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie und strich ihm übers Fell. »Skip wird sich schon um dich kümmern.«
»So ist es.« Skip ging barfuß im Zimmer herum. Dabei hielt er ein Klemmbrett mit einer Liste mit den persönlichen Ausrüstungsgegenständen in der Hand und hakte jedes Teil ab, sobald Nora es in ihre Reisetasche gelegt hatte.
»Du hast keinen dicken Wollschal dabei«, sagte er und blickte unwirsch auf die Liste. »Nachts kann es da oben ziemlich kalt werden, sogar im Mai.«
»Ich nehme eine dicke Wintermütze und einen leichten Schal mit, das genügt.«
»Nichts ist wärmer als ein Wollschal, aber gut, wenn du meinst. Und was ist mit langer Unterwäsche?«
»Liegt dort drüben.«
Skip hatte sie während des Packens mit Gratis-Ratschlägen geradezu überhäuft. Wenn es nach ihm ginge, würde Nora fünf Überseekoffer mitnehmen, randvoll mit allem Möglichen – vom Regenschirm bis zur Espressomaschine. In den letzten Jahren, seit sie ihren Mann in New York unter tragischen Umständen verloren hatte, war er besonders fürsorglich gewesen. Sie war nach Santa Fe zurückgekehrt, die Stadt, in der sie aufgewachsen war, und war vom Institut wiedereingestellt worden, in dem Skip als Sammlungskurator arbeitete. Das Institut hatte ihn zum Verbindungsmann der Expedition gekürt, was im Grunde hieß, dass er für die Überwachung des Satellitentelefons des Instituts verantwortlich sein würde. Während sie sich in den Bergen aufhielt, würde das Telefon die einzige verlässliche Verbindung der Expedition zur Außenwelt darstellen.
»Lange Unterwäsche, abgehakt«, sagte Skip und notierte es auf der Liste. »Wollsocken, abgehakt. Handschuhe, abgehakt. Noppenkondome –«
»Hör auf damit.« Nora betrachtete die Sachen, die überall auf dem Fußboden herumlagen. Es kam ihr ein bisschen viel vor – schließlich brachen sie nicht in den Himalaja auf, nicht mal in die abgelegenen Canyons von Süd-Utah. Das Lost Camp befand sich mutmaßlich nur zwanzig Kilometer von der Interstate 80 entfernt, die der Route des ursprünglichen »California Trail« folgte. Das Institut hatte die Expedition mit dem Besten ausgerüstet, was es an Zelten und Outdoor-Ausrüstung gab. Darüber hinaus hatte Fugit dafür gesorgt, dass sie Zugang zur neuesten archäologischen Technik hatten, darunter ein Resistivität-Messgerät, ein tragbares Magnetometer sowie ein mobiles Röntgenfluoreszent-Analysegerät.
Fugit erkannte eine gute PR-Chance, wenn sie eine sah, und deshalb hatte sie einen Lokalreporter vom Express in Santa Fe eingeladen, der mit ihr in ihrem Büro im Institut ein Interview über die Expedition führen sollte. Nora war nicht besonders erfreut gewesen – sie fand, dass es kein Glück brachte, wenn man über eine Expedition sprach, ehe sie erfolgreich beendet war. Aber weil es gut fürs Institut war, hatte sie eingewilligt, wobei sie vage blieb und achtgab, keine Details preiszugeben, die womöglich Neugierige zur vorgesehenen Ausgrabungsstätte locken würden. Natürlich war auch jede Erwähnung von Gold absolut verboten.
»Gibt es jemanden, dem ich in deinem Namen Goodbye sagen soll?«, fragte Skip und grinste anzüglich. »Diesem Morris zum Beispiel?«
»Dieser Bürohengst, diese vermeintliche Intelligenzbestie aus Los Alamos? Mit dem habe ich seit Monaten kein Wort mehr gewechselt.«
»Bürohengst? Na ja … er ist Atomingenieur.« Skip kraulte dem Hund den Nacken. »Und was ist mit diesem Profi-Bergsteiger? Dem, der im vergangenen Jahr die Expedition zum K2 geleitet hat?«
»Parker Frampton? Sein Bizeps ist größer als sein IQ.«
»Okay. Der Nuklearingenieur ist also zu schlau, und der Bergsteiger ist zu dumm.«
»Skip, bitte fang nicht wieder davon an.«
»Wovon? Ich sag doch nur meine Meinung.«
»Ich weiß, was du sagen willst. Außerdem haben wir Arbeit zu erledigen.«
»Du bist jung – na ja, relativ gesprochen. Du siehst verdammt gut aus. Aber als dein Bruder muss ich dir sagen: Wenn du weiter so angestrengt danach suchst, findest du immer einen Grund, warum irgendein Kerl deine Erwartungen nicht erfüllt.«
Statt zu antworten, begann Nora, die Sachen vom Boden zusammenzusammeln.
»Sieh mal, ich weiß, du trauerst immer noch. Ich auch. Aber die Sache ist jetzt sechs Jahre her. Du musst weitermachen mit deinem Leben. Das ist kein Verrat, und es heißt auch nicht, dass du ihn weniger liebst. Er würde wollen, dass du glücklich bist! Es gibt mehr im Leben als die Arbeit, diese vier Wände und Mitty zu verhätscheln. Wenn Bill hier wäre, würde er das Gleiche sagen.«
Nora wurde rot. »Aber er ist es nicht. Und außerdem – kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten. Du scheinst ja reichlich beschäftigt mit dieser blonden Barkeeperin drüben in der Cowgirl Tavern zu sein. Scheint ja eine heiße Braut zu sein.«
»Immer rückst du Georgetta in ein schlechtes Licht! Wie auch immer, wir sind ja bloß befreundet.«
»Versuch doch mal, das ihrem Freund zu erklären.«
Die Bemerkung produzierte einen Sturm des Protests und der Selbstrechtfertigungen. Zum Glück, dachte Nora, ist mein Bruder jemand, den man leicht von einem Thema abbringen kann.
 
Bald war alles abgehakt, in die Reisetasche gepackt und bereit. Mitty wirkte ängstlicher denn je, winselte und versuchte bei jeder Gelegenheit, Nora mit seiner kalten, feuchten Hundeschnauze anzustupsen.
»Und denk dran«, ermahnte sie Skip. »Eine Tasse Fressen am Morgen und eine am Abend, immer gemischt mit einem rohen Ei, dazu zweimal die Woche einen rohen Hamburger. Und gib ihm von Zeit zu Zeit einen echten Markknochen vom Rind, niemals diese Fake-Dinger zum Kauen …«
»Er isst besser als ich.«
»So soll es sein. Aber kein Bier für ihn.«
Skip hob in gespielter Überraschung die Hände. »Wie kannst du auch nur daran denken –?«
Sie sah auf die Uhr. »Wir müssen los. In einer halben Stunde treffen wir uns am Institut.«
Skip half ihr, die Reisetasche und den Rucksack in ihren Wagen zu legen, und setzte sich hinters Steuer.
»Warte. Noch ein Goodbye für Mitty.«
»Du liebst das dumme Hundchen mehr als mich.«
Nora ging zurück zum Haus, nahm den Hund in die Arme, ermahnte ihn, brav zu sein, und versicherte ihm, dass sie bald zurückkommen werde. Als sie Augenblicke später die Tür hinter sich schloss, erschien er am Fenster. Aufgestützt auf den Vorderpfoten, blickte er ihr mit traurigem Blick und hängendem Schwanz nach.
»Ich werde mich gut um ihn kümmern«, sagte Skip, als sie wieder im Wagen saß, »und um dein Haus auch. Versprochen. Ich werde jeden Tag mit Mitty wandern.« Er tätschelte seinen Bauch. »Und auf diese Weise zweieinhalb Kilo abnehmen.«
»Wenn du das willst, solltest du auf Bier verzichten. Und auf Georgetta gleich dazu.«
»Mann, echt, hör auf, Frau Oberschwester. Wie lange, hast du gesagt, dauert die Expedition – vier Wochen? Bist du sicher, dass du nicht auf acht verlängern kannst?«
Sie fuhren durch die frühmorgendlichen, noch dunklen Straßen von Santa Fe bis zum Stadtrand. Dort lag das Institut auf einem acht Hektar großen Campus, eine hübsche Ansammlung von Lehmziegelgebäuden, versteckt gelegen zwischen Gartenanlagen und Pinyon-Kiefern. Skip lenkte den Wagen durchs Tor. Auf dem Hauptparkplatz stand der Feldarchäologie-Truck des Instituts mit laufendem Motor, bereits beladen. Skip fuhr dicht heran und wuchtete Noras Reisetasche aus dem Wagen, die zwei Assistenten entgegennahmen und hinten in den Truck luden. Jason Salazar war da, ausstaffiert im Indiana-Jones-Look: Kaki und Segeltuch, eine Krempe des Cowboyhuts in australischem Stil hochgeklappt. In der Nähe stand Clive Benton, er trug eine Jeans und wieder ein hässliches Hemd, dieses mit winzigen Neon-Paisleymustern auf grünem Grund. Die schwarzen Haare ragten unter einer Baseballcap der Baltimore Orioles hervor. Er sprach ins Handy und wirkte ebenso nervös wie aufgeregt. In den vergangenen zehn Tagen war er ständig im Institut herumgelaufen und Nora mit seinem unablässigen Drängen, doch endlich loszufahren, gehörig auf die Nerven gegangen.
Ein bisschen abseits stand etwas verlegen der hagere, flachsblonde Bruce Adelsky, Noras Graduiertenstudent von der University of New Mexico. Er rauchte eine E-Zigarette. Nora hatte sich ein wenig Sorgen gemacht, ob er wohl in der Wildnis klarkommen würde, doch er war einer der vielversprechendsten Studenten, die sie je gehabt hatte; außerdem musste er für seinen Abschluss unbedingt praktische Erfahrungen in Feldarchäologie vorweisen.
»So etwas dürfen Sie nicht auf eine archäologische Expedition mitnehmen«, sagte Clive, als er sein Telefonat beendet hatte, und zeigte auf Adelskys E-Zigarette. »Dafür braucht es unerschrockene, eisenharte Männer – nicht Schwächlinge.«
»Ach ja?«, sagte Adelsky, nahm noch einen schnellen Zug und steckte die E-Zigarette in seine Tasche.
»Ja, absolut. Sobald wir am Grabungsgelände angekommen sind, gebe ich Ihnen eine von meinen Zigarren.«
»Pfui Teufel«, sagte Adelsky. »Die sind genauso altmodisch wie Ihre Hemden.«
»Okay«, mischte sich Nora ein und blickte sich um. »Steigen wir in den Truck und fahren wir los.«
Und da, aus dem Alten Gebäude kommend, erschien Jill Fugit höchstpersönlich, flotten Schrittes und wohlfrisiert wie immer. Die Institutsleiterin war zwar keine, die besonders großen Wert auf feierliche Verabschiedungen und übermäßig freundliches Händeschütteln legte, doch Nora merkte, dass nicht einmal sie ihren Stolz und ihre Vorfreude verbergen konnte.
»Es hätte keinen guten Eindruck gemacht, wenn ich nicht gekommen wäre, um Sie zu verabschieden«, sagte sie lächelnd.
Die Sonne ging gerade hinter dem Dachfirst des Hauptgebäudes unter, als sie allen die Hand schüttelte und leise, aufmunternde Worte an sie richtete. Nora nahm auf dem Fahrersitz Platz, Clive auf dem Beifahrersitz, und Jason und Bruce stiegen hinten ein. Nora war den Ford 350 mit seiner Kastenwagen-Karosserie schon oft gefahren, und als sie ihn startete, kam er ihr vor wie ein alter Freund. Sie winkte Skip und den anderen zum Abschied zu, fuhr durchs Tor und verließ die Stadt, fädelte sich auf die Interstate Richtung Westen ein.
»Genauso wie die Siedler in der alten Zeit«, sagte Clive, deutete auf sein Smartphone und steckte es grinsend ein.

					11

					3. Mai

				Die Fahrt hatte zwei Tage gedauert, und sie hatten in einem scheußlichen Motel außerhalb von Las Vegas übernachtet. Als sie in die Berge kamen, ließen sie die Hitze und die staubigen Ebenen Nevadas hinter sich, und an ihre Stelle traten die Wälder und schneebedeckten Gipfel der Sierra Nevada. Während die Interstate an Höhe gewann, sah Nora den ersten Schnee – nicht nur auf den Bergspitzen, sondern auch in den schattigen Bereichen unter den Bäumen beidseits des Highways.
In Truckee im Bundesstaat Kalifornien kamen sie um die Mittagszeit an. Nachdem sie vom Highway abgebogen waren, stellte Nora enttäuscht fest, dass es sich um einen recht heruntergekommenen Ferienort handelte. Die Häuser und Gebäude mit billigen Lattenwänden lagen verstreut zwischen Tannen und Fichten. Auf dem Parkplatz am Pioneer Monument standen zahlreiche Busse mit laufendem Motor, aus denen Touristen ausstiegen, Smartphones und Selfie-Sticks in Händen. Die Luft roch nach Dieselabgasen.
»Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass die Stadt ein wenig … würdevoller aussehen würde«, sagte sie, als sie am Eingang zum Denkmal vorbeifuhren.
»Die Tragödie der Donner-Gruppe ist zu einem Touristenmagneten geworden«, sagte Clive. »Alljährlich besuchen mehrere Hunderttausend Menschen das Denkmal. Da hilft es nicht gerade, dass die Interstate so dicht am Denkmal vorbeiführt. Kaum zu glauben, dass sich etwas so Grauenvolles an einem derart gewöhnlichen Ort ereignet hat.«
Sie fuhren weiter durch die Stadt. Bald erschien links der Donner Lake, eine glatte blaue Wasserfläche, die im Sonnenlicht glitzerte. Nachdem sie abgebogen waren, fuhr Nora durch ein Ranchtor, geschmückt mit einem Rothirschgeweih, auf einen unbefestigten Parkplatz. Das hier, dachte sie, sieht schon eher nach dem aus, was ich mir vorgestellt habe. Eine historische Ranch mit einer aus Rundholzstämmen erbauten Lodge, mit Schlafunterkünften, Scheunen, Koppeln und Pferden – alles verstreut gelegen zwischen hohen Tannen.
Sie fuhren direkt vors Haupthaus, parkten den Wagen und stiegen aus. Es war ein kühler Tag, die Luft roch nach Baumharz. Die Haustür der Lodge ging auf, und mit dröhnenden Stiefelschritten schritt ein schlaksiger Mann mit gezwirbeltem Schnurrbart, in einer Hand eine große Kaffeetasse, über die Veranda. Als er die Stufen der Veranda hinunterstieg, nahm er den Cowboyhut ab.
»Herzlich willkommen auf der Red Mountain Ranch. Ich bin Ford Burleson, aber alle nennen mich Burl. Ihr müsst die Archäologen sein.«
Sie schüttelten einander die Hand. Neugierig betrachtete Nora den Mann. Er war sehr groß, um die zwei Meter, und so wie viele ungewöhnlich hochgewachsene Menschen ging er dauerhaft gebeugt, vermutlich weil er glaubte, sich vor dem Rest der Menschheit verneigen zu müssen. Ein Cowboy, wie er im Buche stand. Doch aufgrund eines Background-Checks wusste Nora, dass Burleson in Harvard studiert und als Scheidungsanwalt gearbeitet, plötzlich jedoch seine enorm lukrative Anwaltstätigkeit aufgegeben und eine Pferde-Ranch nicht weit von dem Ort gekauft hatte, an dem er aufgewachsen war. Er hatte eine tiefe, raue Stimme, von der Nora annahm, dass sie sich im Gerichtssaal als ungewöhnlich wirkungsvoll erwiesen hatte. Es gab drei Ausrüster in der Gegend, und Nora hatte alle genau recherchiert, bevor sie sich für die Red Mountain Ranch entschieden hatte.
Sie stellten einander vor und gaben sich die Hand. »Sie müssen eine lange Fahrt gehabt haben«, sagte Burleson und setzte sich den Hut wieder auf. »Kommen Sie herein.«
Nora betrat die Lodge, gefolgt von Benton, Salazar und Adelsky. Ein imposanter, von einem Natursteinkamin dominierter Raum mit Ledermöbeln und rustikalen Holztischen und -stühlen. An der Wand über dem Kamin hingen ein Rothirschkopf und ein teuer aussehendes Gewehr.
»Bitte nehmen Sie Platz.« Kaffee, Tee und Kakao waren bereits auf dem großen flachen Tisch vor dem Sofa bereitgestellt.
»Ziemlich kapitaler Bursche«, sagte Clive, wies mit einem Nicken auf den Rothirsch und schenkte sich Kaffee ein.
»Vierhundertzwei auf der Boone-Crockett-Skala«, sagte Burleson stolz. »Rekord hier in der Gegend.« Er trank einen Schluck Kaffee. »Es heißt, Sie seien ein Nachkomme der Familie Donner?«
»Mein Urururgroßvater war ein Breen.«
»Kann mir gar nicht vorstellen, was für ein Gefühl es gewesen sein muss, hier heraufzukommen.«
»Stimmt, das ist schwer zu beschreiben. Sie taten, was sie tun mussten – so sehe ich das.«
»Ich auch.« Burleson wandte sich Nora zu. »Das Lost Camp ist hier in der Gegend seit jeher Gegenstand von Märchen und Legenden.«
»Das kann ich mir denken«, sagte Nora. Nur: Worum ging es bei diesen Märchenerzählungen eigentlich genau?
»Das Lost Camp hat es wirklich gegeben«, fügte Clive hinzu. »Es ist dokumentiert. Nur der genaue Standort konnte nie mit Sicherheit bestimmt werden.«
»Na ja, das ist doch immer das Problem, oder?« Burleson zog aus einer abgewetzten Ledertasche eine braune Aktenmappe, legte sie auf den Tisch und schlug die Mappe auf. »Ich habe Ihre Liste der Versorgungsgüter und meine eigene hinzugefügt. Alles ist gekauft, sortiert und zum Packen bereit. Wir starten morgen – wenn das noch immer Ihr Wunsch ist.«
»Das ist es.«
»Laden Sie Ihre Sachen auf der Veranda aus, damit wir sie uns ansehen können – wegen der Größe und des Gewichts – und herausfinden, wie viele Pferde wir benötigen, um alles mitzubekommen. Bei Sonnenaufgang geht’s los.« Er wandte sich an einen jungen Mann, der in der Nähe stand. »Ruf das Team herein.«
Kurz darauf betraten drei Personen den Raum. Nora hatte den Eindruck, dass sie draußen gewartet hatten.
»Jack Peel, unser neuer Cowboy, gerade aus Nevada eingetroffen, wo er auf einer Ferienranch außerhalb von Reno gearbeitet hat.« Burleson wies auf einen stämmigen Afroamerikaner.
Peel machte die Runde, schüttelte ihnen wortlos und mit ernster Miene die Hand. Er trug einen weißen, von Schmutz, Schweiß und Staub fleckigen Cowboyhut, den er nicht absetzte. Beim Gehen klimperten leise die Sporen an den Stiefeln. Augenfarbe: grau.
»Maggie Buck, unsere Köchin.«
Maggie war vom Charakter her der absolute Gegensatz zum lakonischen Peel. Sie kam mit breitem Grinsen herüber, wobei sie Bruce Adelsky vor Eifer fast umgeschubst hätte. »Freut mich, euch kennenzulernen!« Sie sieht, dachte Nora, ein wenig aus wie ein vierzigjähriger Charlie Brown mit Locken.
»Maggie ist eine Zauberin am Holländischen Ofen. Warten Sie ab, bis Sie ihre Kekse probiert haben.«
»Ich hoffe, Sie mögen Hausmannskost. Gibt’s hier diätische Einschränkungen?« Sie zog ein missbilligendes Gesicht und blickte in die Runde. Keiner antwortete. »Gut! Ich kann so einigermaßen vegetarisch kochen, aber bei glutenfrei ziehe ich die Grenze.«
»Und das ist Drew Wiggett, unser Cowboy-Assistent«, sagte Burleson. »Er studiert Veterinärmedizin in Berkeley und freut sich darauf, ein bisschen Zeit mit Pferden in den Bergen verbringen zu können.«
Wenn das überhaupt möglich war, sah Wiggett noch jünger und schlaksiger aus als Adelsky. Er warf die langen Haare nach hinten und bot allen die Hand, nickte und lächelte.
»Nun sind wir dran«, sagte Nora. »Clive Benton, Historiker und Experte für die Geschichte der Familie Donner. Jason Salazar, Feldassistent beim Institut. Und Bruce Adelsky, Graduiertenstudent am Anthropologischen Institut der Universität von New Mexico, er schreibt an seiner Dissertation über die Archäologie im Südwesten.«
Eine etwas peinliche Stille breitete sich in der Gruppe aus.
»Na ja«, sagte Burleson, »wir werden uns in den Bergen noch früh genug kennenlernen. Vielleicht zu gut!« Lachend wandte er sich an Nora. »Wie Sie uns gebeten haben, sind wir alle zur Geheimhaltung verpflichtet. Stimmt’s, Maggie?«
»Warum siehst du gerade mich an?«, sagte sie. »Er findet, dass ich zu viel rede.« Zwinkernd schaute sie Nora an.
»Bevor wir fortfahren, möchte ich noch einige Worte sagen. Zu den Risiken.« Burleson wurde ernst. »Wir brechen in eine Wildnis auf, in der es kaum Wege gibt. Lassen Sie sich von der Nähe der sogenannten Zivilisation nicht täuschen. Zwanzig Kilometer in unwegsamem Gelände können wie tausend sein. Denken Sie daran, was mit der Familie Donner passiert ist. Alles Mögliche kann schiefgehen. Selbst im Mai kann ein Blizzard wie aus dem Nichts auftauchen. Apropos Schnee: Wir hatten einen langen Winter, deshalb gibt es auf den Bergkämmen immer noch Wechten.«
»Wechten?«, fragte Adelsky.
»Eine Schneeablagerung an der windabgewandten Seite eines Bergkamms. Diese Wechten bauen sich auf und können bis dreißig Meter hoch werden. Zwar sind Lawinen im Mai ungewöhnlich, aber die ein oder andere kann durchaus niedergehen. Das Wichtige ist, nicht über Schneefelder zu laufen, insbesondere auf einem Gebirgskamm, weil man dadurch möglicherweise eine solche Wechte auslöst. Immer auf festem Gestein bleiben.«
Er schenkte sich noch einen Kaffee ein. »Was die Tierwelt angeht, müssen wir uns nur vor zwei Arten in Acht nehmen: Bären und Berglöwen. Bären können gefährlich werden, zumal Muttertiere mit Jungen. Wir werden unsere Lebensmittel in Bäume hängen. Bewahren Sie keine Lebensmittel im Zelt auf. Wenn Sie einem Bären begegnen, ziehen Sie sich langsam zurück. Benehmen Sie sich so harmlos und unerschrocken wie möglich. Gestatten Sie dem Bären, dass er sich zurückzieht. Bei Berglöwen tun Sie das Gegenteil. Agieren Sie streitlustig, machen Sie sich groß und öffnen Sie Ihren Mantel, flattern Sie mit den Schößen, breiten Sie die Arme aus und machen Sie jede Menge Lärm.«
»Was ist mit Schlangen?«, fragte Adelsky.
»Was soll mit ihnen sein?«, antwortete Burleson.
»Er leidet unter einer Schlangen- und Spinnenphobie«, sagte Nora und warf dem Graduiertenstudenten einen kurzen Blick zu.
»Wahrscheinlich werden wir ein paar Klapperschlangen zu Gesicht bekommen, trotz der Höhe. Was Spinnen angeht: Schütteln Sie morgens die Stiefel aus, bevor Sie sie anziehen.« Burleson schlug sich auf die Knie und stand auf. »Und nun lassen Sie einmal Ihre Karten sehen«, sagte er zu Nora. »Ich habe nur eine vage Vorstellung, wo’s hingehen soll.«
»Kein Problem.«
Adelsky, der die Hartplastik-Röhre in der Hand hielt, reichte sie Nora, die die Karte herausgleiten ließ und auf einem Tisch in der Nähe ausbreitete. Es handelte sich um eine topografische Karte der United States Geological Survey, auf der sie und Clive ihr geplantes Suchgebiet festgelegt hatten. Burleson beschwerte die Ecken mit Kaffeebechern, beugte sich über die Karte und sah sie sich genau an.
»Da wollen Sie also hin?«, sagte er und zeigte auf die Markierungen.
»Das Lost Camp befindet sich irgendwo in einem dieser Canyons«, erklärte ihm Clive.
Burleson runzelte die Stirn.
»Kennen Sie sich in dem Gelände aus?«, fragte Clive.
»Nein, und ich wage zu behaupten, dass es kaum Menschen gibt, die sich dort gut auskennen. Das ist echte Hochgebirgswildnis. Unwegsam, wahnsinnig entlegen. Nicht so wie Winnebago Central hier unten.«
Clive zeigte auf die Karte. »Das Lost Camp dürfte sich entlang einer dieser Creeks, Gebirgsbäche, befinden – Sugarpine, Poker oder Dollar Fork. Tazmines Karte verzeichnet zwar nur einen Gebirgsbach, aber den hat sie nach einer Beschreibung gezeichnet, die ihr ein Sterbender gab. Außerdem hat sie das Camp selbst nie gesehen. Sie erwähnt zwar einige Landmarken, aber die entscheidende ist diese: Vom Lost Camp aus konnte man das Profil einer alten Frau erkennen, an einer Felsklippe in nördlicher Richtung. Tazmine schrieb, die Felsformation ähnle ›Dem Alten Mann des Berges‹ in New Hampshire, außer dass sie aussähe wie ein altes Weib mit Hakennase.«
Burleson nickte. »So etwas muss ziemlich einzigartig sein. Ich habe hier oben nie etwas Ähnliches gesehen.«
»Der Plan ist, unser erstes Lager irgendwo hier aufzuschlagen …« Clive zeigte auf ein Gebiet, in dem die topografischen Linien nicht ganz so nahe beieinanderlagen, »… und als Basiscamp zu nutzen. Von dort aus wollen wir die Suche durchführen, wobei wir das Hauptaugenmerk auf die drei Gebirgsbäche richten, die in den Hackberry Creek fließen. Das Lost Camp muss in einem dieser Canyons liegen.«
»Eine höllische Gegend. Warum sind diese Leute dort hinaufgegangen? Das ist eine Sackgasse.«
»Die einfache Antwort lautet: Sie haben sich verirrt«, sagte Nora.
»Offenbar ist Folgendes passiert«, sagte Clive. »Als die Siedler in die Berge kamen, hatte sich der Treck weit auseinandergezogen. Eine Gruppe fiel zurück – elf Personen. Als dann starker Schneefall einsetzte, haben sie den Pfad über die Passhöhe verfehlt und sind weiter Richtung Norden gegangen, in dieses Labyrinth aus Schluchten. Anschließend zogen sie eines dieser Seitentäler hinauf, wo sie schließlich einschneiten. Einige Monate darauf gelang es einer Person, das Donner-Camp am Alder Creek zu erreichen – nur um kurz darauf zu verhungern. Aber von ihr hat Tazmine die Informationen über das Lost Camp erhalten, darunter dessen Lage.«
»Ist irgendjemand aus diesem Lost Camp gerettet worden?«
»Eine Person. Als der Retter dort oben ankam, waren alle tot – bis auf einen Mann namens Peter Chears, der wirres Zeug redete und kurz danach, völlig wahnsinnig geworden, starb. Was der Retter in dem Lager sah, war ziemlich entsetzlich. Er hat jemandem kurz von seinen Erlebnissen berichtet, der es sich einprägte, er selber hat danach aber nie wieder davon gesprochen.«
»Was erwarten Sie zu finden?«, fragte Burleson.
»Überreste von Menschen und Tieren, persönliche Gegenstände, zurückgelassene Versorgungs- und Ausrüstungsgegenstände aus den Planwagen. Krude zusammengezimmerte Unterkünfte. Am wichtigsten ist, die DNA der menschlichen Überreste zu extrahieren, damit wir die Toten identifizieren können. Das kann dazu beitragen, genau zu rekonstruieren, was in dem Camp geschehen ist.«
Über die Goldmünzen schwieg Nora. Ihre beiden Assistenten hatte sie eingeweiht und zu strikter Vertraulichkeit verpflichtet. Sie und Clive waren übereingekommen, dass es alles nur verkomplizieren würde, wenn Burlesons Gruppe erführe, dass irgendwo in der Nähe des Lost Camp ein Vermögen in Goldmünzen versteckt sein könnte.
Maggie Buck stellte den Kaffeebecher ab. »Was ist mit den Schauermärchen? Sie wissen schon, den Geistern der Donners? Den Leuten, die dem Wahnsinn verfielen, bevor sie starben – oder vielleicht danach?«
Kurze Stille. Da und dort im Raum ertönte ein etwas unbehagliches Lachen.

					12

					
				 
 
Während das Gelächter in der Red Mountain Ranch verebbte, betrat Agentin Corinne Swanson die Diele einer Drei-Zimmer-Eigentumswohnung in einem gepflegten Vorort von Scottsdale in Arizona. Sie zeigte dem Cop an der Tür ihren Dienstausweis. Er verzog keine Miene und trug jene Art Sonnenbrille mit blau getönten Spiegelgläsern, die zurzeit bei Mittdreißigern in einer gewissen Einkommensgruppe beliebt waren. »Ist Lieutenant Porter vor Ort?«
Der Polizist nickte. »In der Küche.«
Diese lag am Ende eines mit Teppichboden ausgelegten Flurs. Auf dem Weg dorthin registrierte Swanson die Wände aus hellem Holz und die versenkten Leuchten. Es schien, als würde ein dumpfer, stampfender Bass die Luft um sie herum in Schwingung versetzen. Der Durchgang zum Wohnzimmer befand sich links, und selbst aus dem Augenwinkel war zu erkennen, dass der Raum mit teuren Möbeln eingerichtet war. Rechts war nachlässig ein gelbes Tatortband gespannt.
Lieutenant Porter war ein groß gewachsener, jüngerer Mann und trug einen hellbraunen Anzug. Er lehnte mit dem Rücken gegen den Küchentresen und trank Kaffee. »Agentin Swanson.« Er schüttelte ihr die Hand.
»Lieutenant Porter. Vielen Dank, dass Sie mir die Gelegenheit bieten.« Das war nicht bloße Höflichkeit, sie war dem Lieutenant tatsächlich dankbar, dass er ihr Zutritt zu einem Tatort gewährte, an dem die Bundespolizei keine eindeutige Zuständigkeit besaß. So wie sie auch Morwood dankbar war, weil er zugelassen hatte, dass sie diese Spur verfolgte, auch wenn er ziemlich skeptisch gewesen war und ihr nur erlaubt hatte, einen Tag vor Ort zu ermitteln.
Bislang hatte sie – obwohl sie sich nach Kräften darum bemüht hatte – aus dem Mord am Glorieta-Pass keinen soliden Fall entwickeln können. Sie hatten den ermordeten Totengräber als Frank Serban identifiziert, ein Gelegenheitsdieb, Drogenhändler und Trickbetrüger, dessen rote Haare ihm den Spitznamen »Bricktop« eingebracht hatten, der wiederum die Tätowierung erklärte. Und bei der Leiche in dem Eisensarg – jedenfalls der unteren Hälfte – handelte es sich tatsächlich um Florence P. Regis, das Opfer der Schlacht am Glorieta-Pass. Weil es in jener Nacht stark geregnet hatte, hatten sie bestimmen können, dass ungefähr zum Zeitpunkt, als Serban starb, zwei Fahrzeuge den Friedhof verließen. Das eine Fahrzeug – Serbans – war ein paar Kilometer entfernt aufgefunden worden. Das andere hatte sie nicht aufspüren können. Larssen hatte nach einer peniblen Suche, für die ihm große Anerkennung gebührte, zwei 9-Millimeter-Projektile gefunden. Die Spuren legten nahe, dass die Kugeln aus einer Waffe mit Schalldämpfer abgefeuert worden waren, höchstwahrscheinlich ein exotisches, integriertes Modell, beispielsweise eine Maxim. Darüber hinaus hatten sie jede Menge nebensächliches forensisches Material gesammelt, das, wie sie befürchtete, nichts ergeben würde.
Genauso beunruhigend wie der Umstand, dass am Tatort kaum Beweismittel gefunden wurden, war die Frage des Motivs. Bis auf den Umstand, dass Florence Regis Kämpferin in einer historischen Schlacht gewesen war, war nichts Bemerkenswertes an der Frau. Wollte irgendein verrückter Sammler ihre sterblichen Überreste als Trophäe? Aber warum dann Serban umbringen, dessen Rolle nur darin bestanden hatte, die Handarbeit zu erledigen? Es wäre doch viel leichter gewesen, sich Regis’ Leiche zu schnappen, das Grab wieder zuzuschaufeln und den Ort so zu verlassen, als wäre er nicht angerührt worden. Niemand hätte etwas mitbekommen. Nein, Serban musste sterben, damit keine Zeugen übrig blieben, und das bedeutete, dass der Einsatz hoch gewesen sein musste.
Ich würde gerne wissen, was Sie mit Ihrer angehenden forensischen Expertise alles aus dieser Sache herausholen, hatte Morwood gesagt. Bislang konnte Corrie mit »alles« verdammt wenig anfangen.
Bis vielleicht zum heutigen Tag.
Das einzig Interessante hatte, wie Swanson im Zuge ihrer sich ausweitenden digitalen Recherchen herausfand, mit Florence Regis’ Mädchennamen zu tun: Parkin. Fast sieben Monate zuvor waren auf dem Cimetière du Montparnasse in Paris ein Grab geschändet und eine Leiche – zumindest ein Teil derselben – gestohlen worden. Die fehlenden sterblichen Überreste gehörten zu einem gewissen Thomas Parkin, einem im Ausland lebenden US-amerikanischen Maler, der 1943 während der Besetzung durch die Nationalsozialisten gestorben war. Und dann, in diesem Februar, war eine weitere Parkin-Leiche verschwunden – Alexander Parkin, ein Lehrer aus dem Städtchen Nelson im Bundesstaat New Hampshire, der 1911 in hohem Alter gestorben und auf dem örtlichen Friedhof beerdigt worden war. Über ein Jahrhundert lang hatte er in Frieden geruht, bis irgendjemand den vermoderten Leichnam aus der Erde holte und dem Städtchen zweifelsohne etwas bescherte, worüber dessen Einwohner sich noch das ganze nächste Jahrhundert unterhalten konnten.
Drei Parkins. Die Todesfälle erstreckten sich über achtzig Jahre, doch alle Leichen wurden innerhalb eines halben Jahres aus dem Grab gestohlen. Und jetzt diese Sache …
Swanson blickte auf die Uhr. Viertel vor eins. Sie war im Morgengrauen losgefahren, aber mit dem Auto brauchte man sechs Stunden von Phoenix nach Albuquerque. Da konnte sie von Glück reden, wenn sie vor Mitternacht wieder zu Hause sein würde.
»Entschuldigen Sie, dass Sie warten und den Tatort zugänglich halten mussten«, sagte sie.
Porter schüttelte den Kopf. »Das Team packt gerade die Sachen zusammen. Wollen Sie mit jemandem von denen sprechen?«
Swanson war unerfahren, aber sie begriff durchaus, wie die Hierarchie funktionierte. »Das ist nicht nötig, danke. Klären Sie mich über die Details auf. Könnte ich – falls Sie etwas Zeit übrig haben – vielleicht selbst einen Blick darauf werfen?«
»Kein Problem. Angesichts der großen Menge an Blut ist für unseren Rechtsmediziner klar, dass die betreffende Person ziemlich außer Gefecht und höchstwahrscheinlich tot gewesen war.« Er räusperte sich, konsultierte sein Tablet. »Rosalie M. Parkin, siebenundzwanzig, unverheiratet, frischgebackene Anwältin, hat an der Juristischen Fakultät der Universität von Arizona studiert, jetzt Partnerin in der Kanzlei Pritchie und Wilkins drüben am McDonald Drive. Beide Eltern tot – der Airbus A380, der vor einigen Jahren über dem Pazifik abgestürzt ist, irgendeine technische Panne, keine Überlebenden, vielleicht erinnern Sie sich.«
Swanson sagte, dass sie sich erinnere.
»Na ja, die Eltern waren in dem Flieger. Befanden sich auf dem Rückflug aus einem Urlaub in Singapur. Der Vater war Banker, hat Ms Parkin und ihrem Bruder genügend hinterlassen, dass sie komfortabel leben konnten. Eine Zeit lang jedenfalls.«
»Bruder?«, fragte Swanson.
Porter nickte. »Das kleine Arschloch hockt da drin.« Mit einem Nicken deutete er durch die Küche, über einen Flur mit einem Gästebad zu einer geschlossenen Tür. Aus diesem Zimmer, begriff Corrie, drang der wummernde Bass. Vor der Tür stand ein zweiter Streifenpolizist.
Swanson musste sich erst noch an diese Situation gewöhnen – nicht nur daran, dass sie FBI-Agentin im Einsatz war und mit einer Schusswaffe unter dem Blazer herumspazierte, sondern auch an die schwierige Kommunikation zwischen den verschiedenen Strafverfolgungsbehörden. Besser, sie hielt ihre Fragen kurz, neutral und zur Sache und ließ keine eigene Meinung, kein eigenes Urteil durchblicken. Schließlich hatten alle diese Leute, egal, welche Zuständigkeit sie hatten, weitaus mehr Zeit in diesem Beruf verbracht als sie.
»Könnten Sie mir ein wenig über Ms Parkin erzählen?«, fragte sie.
Porter nickte erneut, er freute sich, freiheraus reden zu dürfen. »Ms Parkin sollte gestern um zehn Uhr vormittags bei Gericht erscheinen. Dort ist sie nicht erschienen. Zur Mittagszeit hat man sich in der Kanzlei Sorgen gemacht und einen Mitarbeiter beauftragt, sie auf dem Handy anzurufen. Keine Antwort. Gegen sechs ist dann einer der Partner herübergekommen. Als niemand öffnete, hat er die Wohnung betreten.«
»Wie?«
»Er hatte einen Schlüssel.«
»Und wer war das?«
»Ken Damon.«
Er besaß also einen Schlüssel. »Bestand zwischen ihm und Ms Parkin, ähm, eine Beziehung?«
»Ken Damon ist einundvierzig, verheiratet, zwei Kinder.« Porters Miene verriet Swanson: Ja, da ist etwas zwischen ihnen gelaufen.
»Und was ist danach passiert?«
»Als Damon keinerlei Hinweise auf Ms Parkins Verbleib fand, hat er uns angerufen.«
»Okay. Vielen Dank. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich mir jetzt gerne den Tatort ansehen.«
»Natürlich.« Porter ging voraus, bog nach links und blieb vor einer offenen Tür stehen, die mit dem Absperrband markiert war, das Corrie kurz zuvor gesehen hatte. Hinter der Tür befand sich ein großes Schlafzimmer mit teuren neuen Möbeln – von der Art, wie eine wohlhabende junge Frau mit einer vielversprechenden Karriere sie bevorzugt. Alles war an seinem Platz und makellos sauber. Hinten im Zimmer befanden sich ein begehbarer Kleiderschrank und ein privates Bad. Das Badezimmer wirkte genauso sauber. Bis auf ein Badetuch, das auf dem Boden lag und offenbar gewaschen werden sollte, war nichts fehl am Platz.
Porter hob das Absperrband an, um Swanson durchzulassen, und sie betrat das Zimmer. Bis auf einen Mitarbeiter der Spurensicherung, der offensichtlich gerade seine Arbeit beendete, befand sich niemand darin. An verschiedenen Stellen waren kleine Hütchen und Fähnchen zu sehen, dazu einige Kreidekreise. Doch was ihr sofort auffiel, das war die riesige Blutlache in der Mitte des Zimmers. Das Blut war zwar von dem dicken Teppichboden aufgesogen worden, doch mussten hier, wie Swanson wegen des tiefen Dunkelrots und dem glänzenden Schimmer annahm, mindestens ein Liter Blut, vielleicht zwei, vergossen worden sein.
Nahe dem Fleck lag ein türkischer Teppich mit rot-blauem Muster, das eine Ende war zurückgeschlagen.
»Und dieser Blutfleck ist bislang die einzige konkrete Spur?«
Porter nickte. »Nirgends Blutspritzer, keinerlei Anzeichen für einen Kampf, keine Tröpfchenspur von einem Körper, der gezogen oder getragen wurde. Nichts ist zerbrochen oder fehlt, soweit wir das feststellen konnten. Natürlich haben wir nur diesen einen Zeugen, der sich mit der Wohnung auskennt, deshalb ist es etwas schwierig, da ganz sicher zu sein.«
»Sie meinen den Bruder?«
»Nein. Mr Damon. Der Bruder weigert sich, mit uns zu reden.«
Swanson blickte noch einmal ins Zimmer, wobei sie es sich jetzt eingehender anschaute. Es war so, wie der Lieutenant gesagt hatte: Offenbar war nichts durcheinandergebracht worden. Wäre der Teppich nicht angehoben worden, sodass der Blutfleck sichtbar wurde, hätte niemand irgendetwas bemerkt. Wegen der Art, wie Porter über den Bruder gesprochen hatte, und weil der diensthabende Polizist vor dessen Zimmer stand, kam der Bruder als Tatverdächtiger Nummer eins in Betracht.
Sie zeigte auf den Teppich. »Wer hat den Teppich auf diese Art zurückgeschlagen? Mr Damon?«
»Nein. Aber er wusste, dass der Teppich normalerweise im Flur liegt. Darum hat er uns angerufen.«
Schlau, dachte Swanson. Nicht nur, dass er seine junge Mitarbeiterin vögelte, er kannte die Wohnung auch so gut, dass ihm auffiel, wenn ein Teppich nicht am üblichen Platz lag. Und er wusste auch, dass er den Teppich nicht anfassen durfte. »Irgendeine Idee, wann das Ganze passiert ist?«
»Auf Grundlage der Blutuntersuchung vor rund sechsunddreißig Stunden, sagen die Spurensicherer – und dass die Blutgruppe die der jungen Frau ist. Wir werden das mit einer DNA-Analyse bestätigen.«
Sechsunddreißig Stunden. Damit wäre als Tatzeit ein, vielleicht zwei Uhr morgens am 2. Mai anzunehmen. »Fingerabdrücke?«
»Ihre Fingerabdrücke sind überall, natürlich. Und Damons, in der Küche, dem Bad, dem Wohnzimmer, dem Schlafzimmer.«
»Und der Bruder?«
Eine Pause. »Wir haben ihm noch keine Fingerabdrücke abgenommen. Aber es gibt anscheinend keine Abdrücke eines Dritten im Schlafzimmer, auch keine Hinweise darauf, dass sie weggewischt wurden.«
»Verstehe. Irgendeine Idee, wer als Letzter mit ihr in Kontakt war?«
»Den Aufzeichnungen im Smartphone zufolge hat sie am Abend des ersten Mai mit mehreren Freundinnen telefoniert. Gegen halb eins in der Nacht zum zweiten Mai hat sie dann Mr Damon angerufen.«
»Um halb eins?«
Es flackerte kurz im Gesicht des Polizisten. »Damon hat das bestätigt. Er sagt, der Anruf hätte sich auf ihr gemeinsames Erscheinen vor Gericht um zehn Uhr gestern Vormittag bezogen.«
»Und Damon hat ein Alibi für den Rest der Nacht, nehme ich an?«
Eine kurze Pause. »Er hat mit seiner Frau im Bett gelegen, sie hat das bestätigt.«
Ein halbes Dutzend abfällige Bemerkungen gingen Swanson durch den Kopf, die sie sich jedoch alle verkniff. »Noch irgendetwas anderes von Interesse? Kontroverse Rechtsfälle, in die sie involviert war? Drogenprobleme? Vorleben? Feinde?«
»Nicht, dass wir das wüssten. Und es gibt keine Leiche – was ermittlungstechnische und juristische Komplikationen verursachen dürfte. Es gibt keinerlei Hinweise darauf, dass in die Wohnung beziehungsweise das Gebäude gewaltsam eingedrungen oder es gewaltsam verlassen wurde. Anders als ihr Arsch von Bruder stand sie nicht wegen irgendetwas unter Verdacht, deshalb ist auch zweifelhaft, dass sie geflüchtet ist – keine Kleidungsstücke, die fehlen, soweit wir das sehen, keine Anzeichen, dass sie gepackt hatte. Es wurde nichts gestohlen, aber auch hier gilt: soweit wir das erkennen können. Ihr Auto steht auf dem ihr zugewiesenen Stellplatz. Keine Augenzeugen. Auf ihren Kreditkarten sind keine Aktivitäten zu verzeichnen. Was Feinde angeht, da müssten Sie ihn fragen.« Mit einem Nicken wies er in die Richtung des Zimmers des Bruders.
»Warum?«
»Weil sich die Nachbarn mehr als einmal über Ruhestörungen beschwert haben. Bruder und Schwester haben sich oft gestritten. Zudem zeigte sich beim Bruder die Neigung zu unbeherrschter Aggressivität. Zum Beispiel ist er ihr eines Morgens hinterhergelaufen, als sie weggefahren ist, und hat mit einem Hammer auf den Kofferraum ihres Wagens eingeschlagen. Sie hat sich damals geweigert, Anzeige zu erstatten.«
Swanson schaute sich noch einmal im Zimmer um. Aber sie merkte schon, dass es da nichts zu finden gab – beziehungsweise nur dann, wenn man eine mikroskopische Untersuchung vornahm. Sie bemühte sich, ihre Gedanken von äußeren Einflüssen zu befreien, beispielsweise ihrer Meinung zu Ms Parkins Möbelgeschmack oder ihrer Neugier, was die teuer aussehenden Porzellanfiguren im Glasschrank auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers anging. Lassen Sie das Zimmer zu Ihnen sprechen, hatte einer ihrer Lehrer mal gesagt.
Drei weitere Personen mit demselben Nachnamen waren im vergangenen halben Jahr aus ihren Gräbern geholt, ihre Leichen gestohlen worden. Und jetzt war eine vierte – diesmal eine lebende – Parkin verschwunden. Keinerlei Hinweise auf ein gewaltsames Eindringen in die Wohnung oder einen Kampf, nichts war entwendet worden oder fehlte. Nur die Frau selbst. Nichts Auffälliges – außer natürlich die Riesenmenge Blut, die irgendjemand nachlässig unter einem türkischen Teppich versteckt hatte.
Swansons Gedanken schweiften ab, zurück zum Friedhof am Glorieta-Pass und der Grube, in der Frank Serban gestorben war. Die Tat eines Profikillers. Und auch das hier war offenbar das Werk von Profis. Nichts war durcheinandergebracht, niemand hatte etwas gesehen oder gehört. Swanson stellte sich zwei Gestalten in Schwarz vor, die das Schlafzimmer betraten. Eine Person packte Rosalie Parkin und zerrte sie aus dem Bett, presste ihr die Hand auf den Mund, schleifte die junge Frau in die Mitte des Zimmers. Die andere Person zielte genau und erstach die Frau mit einem Messer, wobei der Mörder eines der Hauptgefäße durchtrennte – vielleicht die Schlüsselbeinschlagader oder die Hohlvene. Dadurch wäre viel Blut vergossen worden, bei einem niedrigen Blutdruck, zum Beispiel 20 mmHg, würde das Blut allerdings eher fließen als spritzen, und die Täter würden nichts davon auf die Kleidung bekommen. Während Parkins Fähigkeit, sich zu wehren, nachließ, fesselten sie ihr die Hände und verschlossen ihr den Mund mit Klebeband, vielleicht legten die Täter sie auch in einen wasserdichten Sack, damit man nicht noch mehr Blut in der Wohnung fand. Anschließend zogen sie den Teppich herüber, um den Blutfleck zu verdecken und etwas mehr Zeit zu gewinnen.
Swanson blickte aus dem nächstgelegenen Fenster, das nach hinten hinausging. Wenn die Täter hinter dem Haus geparkt hätten, hätten sie ins Gebäude hineingelangen und wieder daraus verschwinden können, ohne dass irgendjemand sie sah. Nicht mal der Bruder.
Der Bruder.
Sie wies dieses Szenario zurück und drehte sich zum Lieutenant um. »Wie heißt der Bruder?«
»Ernest«, sagte Porter und reichte ihr sein Tablet. »Reden Sie mit ihm. Seine Rechte sind ihm schon vorgelesen worden. Sie bekommen hoffentlich mehr aus ihm heraus als wir.«
Corrie ging durch die Wohnung in Richtung des Gewummers. Der Polizist vor der Tür trat zur Seite und nickte, als sie sich näherte. Sie umfasste den Türknauf und stellte verwundert fest, dass er sich drehen ließ. Dann stellte sie fest, dass das Schloss aufgebrochen war – vielleicht waren die Polizisten dafür verantwortlich. Sie öffnete die Tür und prallte gegen eine Wand aus Heavy-Metal-Musik.
Rasch trat sie ins Zimmer und machte die Tür hinter sich zu. Während sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten, nahm sie erste Details wahr: schwarze Plastikplanen vor den Fenstern, damit kein Licht ins Zimmer drang; ein ramponierter Schreibtisch mit einem großen Buck-Taschenmesser, in die Platte gerammt; eine Ibanez-Flying-V-Gitarre lag in einem Haufen Stomp Boxes neben einem Fender-Verstärker. Poster an der Wand zeigten Thrash-Bands wie Slayer und Metallica, dazu Kultfilme wie Audition und The Relic. Es roch nach Marihuana und ungewaschenen Socken.
Rechts neben der Tür stand ein Einzelbett, die Decke am Fußende zerknüllt. Auf dem Bett hockte eine Gestalt, ein Mann, eher ein Jugendlicher: schwarze Jeans, schwarze Low-top-Sneakers und eine Jeansjacke mit Metallnoppen. Die langen, stacheligen Haare fielen ihm ins Gesicht und verbargen seine Gesichtszüge. Er hatte die Knie an die Brust gezogen, umfasste sie mit seinen tätowierten Armen. Kurz hob er den Blick, bevor er ihn wieder nach unten richtete und erneut ins Leere starrte.
Die Musik war so laut aufgedreht, dass sie den Song zunächst nicht erkannt hatte – aber jetzt. The Wanton Song von Led Zeppelin. Nach den Bass-Riffs zu urteilen, die die Wohnung seit Swansons Eintreffen erschütterten, hatte der Junge den Song immer und immer wieder gespielt. Und jetzt sah sie auf dem zerschrammten Schreibtisch eine ordentliche Anlage samt Verstärker und Lautsprechern und – zu ihrem Erstaunen – einen Plattenspieler mit einem Stapel Vinyl-Schallplatten daneben.
Sie drehte sich um und rief dem Jugendlichen auf dem Bett zu: »Hey, würde es dir was ausmachen, wenn wir die Musik ein bisschen leiser stellen, nur für eine Minute?«
Parkins Antwort: Er nahm die Kopfhörer und setzte sie auf.
Swanson nahm auf dem Schreibtischstuhl Platz, drehte sich langsam darauf hin und her und blickte sich um. Keine Frage, mit ihrer Hose und dem blauen Blazer und Parkins negativer Einstellung gegenüber der Polizei sah er in ihr sicher nichts weiter als noch so eine Regierungstussi. Was der Junge aber nicht wusste: Sechs Jahre zuvor hatte sie ähnlich ausgesehen, bis hin zu den eingerissenen Jeans und dem kleinen Netz roter Linien auf der Innenseite seines Arms, wo er geübt hatte, sich zu ritzen. Er konnte nicht wissen, dass seine Kostümierung auch die ihre gewesen war und dass der Blazer, den sie jetzt trug, einer von nur zweien – ein blauer und ein schwarzer – war, die sie sich leisten konnte, und dass sie beide abwechselnd trug, bis zum nächsten guten Ausverkauf. Und er konnte auch nicht wissen, dass sie infolge all dessen womöglich ahnte, wie er sich im Moment fühlte – und warum er so reagierte.
Parkin war kein Mitglied einer Gang – die Motive der Tattoos passten nicht, außerdem waren sie zu professionell gestochen. Dass er einen Plattenspieler besaß statt ein Bluetooth-Gerät zum Streamen, deutete darauf hin, dass er sich mit der Musik auseinandersetzte, sorgfältig eine Sammlung zusammenstellte. Zwar roch es nach Gras im Zimmer, aber er sah nicht aus wie ein gewohnheitsmäßiger Konsument; und laut dem Vorstrafenregister, das Porter ihr gezeigt hatte, waren die einzigen Straftaten, deren dieses »Arschloch von einem Bruder« verdächtigt wurde, zwei Anzeigen wegen Ladendiebstahls in SB-Warenhäusern, wobei sie in beiden Fällen fallen gelassen worden waren. Außerdem war er ein recht guter Schüler gewesen, jedenfalls bis vor drei Jahren, als das Flugzeug mit den Eltern darin über dem Meer abstürzte und in den Fluten versank.
Swanson streckte den Arm nach dem alten Marantz-Receiver aus und drehte langsam die Lautstärke herunter, bis der Song nur noch Hintergrundmusik war.
Der Junge schob den Kopfhörer in den Nacken und sah sie wütend an. »Hey, was soll das? Drehen Sie das wieder lauter. Ich hab den Bullen schon gesagt, dass ich nichts weiß. Lassen Sie mich also in Ruhe.«
Statt zu antworten, streckte sie die Hand nach dem Plattenspieler aus, nahm die Platte herunter und schob sie vorsichtig in die weiße Innenhülle zurück. »Mir gefällt deine Anlage«, sagte sie und schob die Hülle wieder ins Cover. »Und deinen Musikgeschmack finde ich auch interessant. Ich meine, dass dir Rock der alten Schule gefällt. Weißt du was? Ich habe versucht, mich mit Hip-Hop anzufreunden – hab’s wirklich versucht. Aber ich hab’s mehr oder weniger aufgegeben. Für mich klingt das wie Prahlen und Pöbeln und Frauen-Bashing, gesungen über dem Beat eines Drumcomputers aus einem Billigladen. Und wenn die sich herablassen, ein bisschen zu singen – beispielsweise bei der Hookline –, klingen die Stimmen alle irrsinnig klinisch und ähnlich.« Sie zuckte mit den Achseln und deutete mit einem Nicken zur Tür. »Natürlich wissen die Typen da draußen nicht mal, dass Merle Haggard tot ist. Sag’s denen bloß nicht – du würdest ihren Tag ruinieren.«
Während dieses Monologs hatte Parkin kein Wort gesagt. Aber er fluchte auch nicht noch einmal, sondern sah sie nur neugierig an. Jetzt nahm sie sich etwas Zeit, das Album zurück auf den Stapel zu legen. »Ich hab zwar mehr auf Dark Ambient gestanden, aber Led Zeppelin habe ich auch immer ziemlich gut gefunden«, sagte sie. »Die haben immerhin älteres Material verwendet und respektiert, haben es relevant gemacht, es zu ihrem eigenen gemacht. So überdauert die beste Musik. Übrigens, ich heiße Corinne – Corrie für meine Freunde.« Sie hielt inne, und dann, weil sie sich an die Regeln halten musste, fügte sie hinzu: »FBI.« Sie fasste sich kurz ans Umhängeband, an dem ihr Dienstausweis hing.
Aber das beeindruckte den Jungen nicht im Geringsten.
»Ich weiß, dass du Ernest bist. Darf ich –?«
Der Junge sah Swanson dabei zu, wie sie sich seine Platten anschaute. Sie hatte schon bekommen, weswegen sie nach Scottsdale gekommen war – zwar nicht viel, aber mehr hatte sie sich nicht erhoffen können. Und jetzt fand sie ihre Intuition bestätigt. »Da ist sie ja!«, sagte sie. »Houses of the Holy. Da ist ein Song drauf – The Ocean –, der meinen Musikgeschmack total verändert hat. Das Gitarren-Riff am Anfang … ich meine, es kommt aus dem Nichts, noch vor dem Ende des zweiten Takts. Hier, ich spiel es mal.« Sie zog ihr Jackett aus und ließ es auf den schmutzigen Stuhl fallen – wobei sie so tat, als sei ihr nicht bewusst, dass das Schulterholster deutlich zu sehen war –, zog die Platte aus der Hülle, drehte sie auf die B-Seite, platzierte sie auf dem Plattenteller, legte die Nadel auf die letzte Nummer und drehte die Lautstärke wieder auf.
Sie hörten sich den viereinhalb Minuten langen Song von vorne bis hinten an. Dann ein zweites, ein drittes Mal. Schließlich legte Corrie den Tonarm zurück auf die Halterung. Ein Augenblick der Stille, durchbrochen nur vom leisen Summen aus den Lautsprechern.
»Was wollen Sie?«, fragte Parkin schließlich.
Swanson antwortete nicht sofort. Sie hatte improvisiert, seit sie das Zimmer des Jungen betreten hatte. So etwas wie das hier stand nicht in den Lehrbüchern, und Morwood würde sich wahrscheinlich vor Belustigung in die Hose machen, wenn er sie sehen würde. Das hier war nicht ihr Fall, aber sie verstand diesen verängstigten und einsamen Jugendlichen besser als einer der Cops da draußen vor der Tür.
»Ich möchte, dass du weißt, dass ich nicht deinetwegen hier bin«, sagte sie. »Deine Schwester ist erst seit –«
»Verarschen Sie mich nicht, Sie wissen, dass sie tot ist!«, sagte Parkin und setzte sich kerzengerade auf im Bett – hochrotes Gesicht, die Sehnen am Hals traten hervor. »Tot! Und diese Wichser dort draußen, die da rumhängen, tun nichts, um sie zu finden … die könnten sich genauso gut einen runterholen. Die glauben offensichtlich, dass ich es war – hoffen, dass ich es war. Das würde ihnen nämlich das Leben erleichtern. Diese Fucker.«
»Willst du deswegen nicht mit ihnen reden?«
Parkin reagierte darauf, indem er sich zurücklehnte und sich mit dem Gesicht zur Wand drehte.
Genau das, was sie in derselben Situation getan hätte. Nicht, wenn ihre Mutter verschwunden wäre – das wäre ein Glücksfall gewesen –, aber ihr Vater. Denn er war, ehrlich gesagt, wirklich verschwunden … aber nicht plötzlich, so wie hier die Schwester. Es war auch keine Gewalt im Spiel gewesen. Sie konnte es sich nur vorstellen: Cops, die im Mobile Home ihrer Eltern umhergingen, Sheriff Hazen, der sofort zu dem Schluss gelangte, dass sie es gewesen war – verdammt, ja, sie hätte genauso reagiert wie Parkin. Nur dass er schlimmer dran war. Es war offensichtlich, dass sein Leben nach dem Tod der Eltern völlig aus den Fugen geraten war. Die mehrere Jahre ältere Schwester hatte das Ganze viel besser überstanden. Sie hatte mit ihrem Leben weitergemacht, eine Anstellung und einen Freund gefunden – auch wenn er verheiratet war. Währenddessen hatte sich Ernest einfach nur treiben lassen.
Und jetzt das.
»Warum sagst du, dass sie tot ist?«, fragte Corrie so unverfänglich wie möglich.
Ohne sich von der Wand wegzudrehen, antwortete Parkin: »Das ganze Blut da drin – haben Sie es denn nicht gesehen? Ihr Wagen in der Garage. Ihr Portemonnaie, ihr Handy, immer noch hier. Aber sie würde nie die Wohnung verlassen, ohne sich von mir zu verabschieden. Nicht mal, wenn sie zu diesem Arschloch geht.«
»Du meinst Damon? Der, der in die Wohnung gekommen ist und den Blutfleck gefunden hat?«
Es konnte sein, dass Parkin genickt hatte; im Dunkeln ließ sich das schwer erkennen.
»Ernest, ich habe nur noch eine Frage. Warum hast nicht du entdeckt, dass deine Schwester verschwunden ist? Wieso hat es bis sechs Uhr nachmittags am nächsten Tag gedauert, dass jemand gekommen ist, um nach ihr zu suchen?«
»Ich bin spät nach Hause gekommen«, sagte er leise, »wie üblich. Ich war ganz leise – sie konnte es nicht ausstehen, wenn ich sie geweckt habe. Ihre Tür war verschlossen, wie immer. Sie will nicht, dass ich ihre Sachen anrühre. Also bin ich ins Bett gegangen. Und habe lange geschlafen. Sie fährt zur Arbeit, lange bevor ich aufstehe. Ich habe nichts gehört.«
Plötzlich verlagerte er seine Körperhaltung auf dem Bett und begann, heftig mit der Faust gegen die Wand zu schlagen. »Scheiße!«, schrie er. »Scheiße, Scheiße!«
Swanson sprang vom Stuhl auf, gerade als der Polizist auf dem Flur die Tür öffnete. Sie bedeutete ihm, wieder zu gehen, und er zog sich zurück.
»Ernest«, sagte sie leise. »Tu dir nicht selbst weh. Du weißt noch nicht, ob sie tot ist. Du musst auf das Beste hoffen.«
Da brach er in Tränen aus.
 
Lieutenant Porter stand immer noch in der Küche.
»Haben Sie irgendwas aus ihm herausbekommen?«, fragte er.
»Er sagt, er sei spät nach Hause gekommen und habe am Morgen lange geschlafen. Hätte nichts gehört. Es ist nicht überraschend, dass ihm nicht aufgefallen ist, dass sie weg war, und er kein Blut gesehen hat. Wenn Sie herumfragen, können Sie vermutlich feststellen, wo er gewesen ist, und ihm ein Alibi sichern.«
»Wenn Sie meinen.« Wieder notierte sich Porter irgendetwas im Tablet.
Sie drehte sich zu ihm um und schaute ihn an. »Lieutenant, ich möchte Ihnen aufrichtig danken, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben. Ich maße mir nicht an, Ihnen vorzuschreiben, was Sie zu tun haben. Aber sollte diese Frau auftauchen und tot sein, dann verwette ich mein Auto, dass der Junge nichts damit zu tun hat.«
»Ach ja? Was für ein Wagen ist das denn?«
»Hm, ein Camry LE, Baujahr 2002.«
Der Lieutenant schüttelte nur lachend den Kopf.
 
Auf der Rückfahrt saß sie auf der Interstate hinter einer Sattelzugmaschine fest und kehrte erst weit nach Mitternacht nach Hause zurück.
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				Am Morgen war es klar und kalt, kein Wölkchen am Himmel zu sehen. Ideale Bedingungen für den Start der Expedition, dachte Nora, die Zügel ihres Pferdes locker in Händen haltend. Sie folgten dem Lauf eines Gebirgsbachs, der zwischen glatten Felsen plätscherte. Erlen und Weiden säumten das Ufer. Im Gebüsch zwitscherten Vögel, hoch über ihnen schwebte ein Steinadler, laut schreiend. Burleson hatte recht gehabt: Sie waren noch nicht mal zwei Kilometer von der Ranch entfernt, und schon hatte man das Gefühl, eine andere Welt zu betreten. In der Ferne, vor ihnen über den Bäumen, ragten Berge über Berge auf, die Gipfel stellenweise schneebedeckt.
Burleson führte die eine Gruppe an, er ritt einen Wallach namens Blackie, siebzehn Hand hoch. Nora ritt hinter ihm auf einem braun-weißen Paint Horse namens Stormy, auch wenn dessen gutmütiges Verhalten seinem Namen so gar nicht entsprach. Hinter Nora ritt Clive. Es fiel auf, wie leicht und locker er das Pferd führte und dass er den Rücken kerzengerade hielt. Irgendwann musste sie ihn mal fragen, wo er Reiten gelernt hatte.
Das Schlusslicht der Gruppe bildete Maggie, zusammen mit Jason Salazar und Bruce Adelsky. Salazar schien sich im Umgang mit Pferden recht wohlzufühlen, von Adelsky dagegen ließ sich das nicht gerade behaupten. Er hatte tatsächlich den falschen Fuß in den Steigbügel gesetzt und wollte rückwärts aufs Pferd steigen, was Maggie köstlich amüsierte. Hinter dieser Gruppe führten Wiggett und Jack Peel die fünf Packpferde, die die Vorrats- und Ausrüstungsgüter in Seitentaschen und Rückentaschen trugen. Unter den Ausrüstungsgegenständen befand sich auch eine Geldkassette mit Vorhängeschloss, die von einem Maultier getragen wurde und in die der Schmuck und die anderen Wertgegenstände gelegt werden sollten, die man während der Ausgrabung vermutlich finden würde. Zudem sollte in der Geldkassette das legendäre Gold deponiert werden … falls es existierte … und wenn sie es überhaupt fanden.
Nora hörte, wie Maggie Salazar und Adelsky von einer desaströsen Expedition im Vorjahr erzählte; ab und zu unterbrachen Lachsalven die Geschichte. Nora verstand zwar nur Bruchstücke davon, doch anscheinend drehte sich die Erzählung um betrunkene Trottel, die vom Pferd fielen, einen Mann, der sich in den Fuß schoss, eine Rettung per Hubschrauber und eine Rechnung über zwanzigtausend Dollar.
Am Anfang war der Trail viel benutzt, aber nach acht Kilometern lief er allmählich aus. Burleson machte halt. Er und Clive konsultierten eine Landkarte.
»Hier ist die Donner-Gruppe vom Weg abgekommen«, sagte Clive. »Die Leute hätten nach links gehen müssen, aber aus irgendeinem Grund – vermutlich weil sie wegen des Schneefalls die Orientierung verloren hatten – gingen sie nach rechts.«
Der verhängnisvolle rechte Abzweig führte einen breiten Canyon hinauf, zwischen steilen grauen Felsklippen. Zunächst kamen sie mühelos voran, dann aber wurde die Schlucht immer enger, und die Steilwände ragten immer höher über der Gruppe auf, bis sie in deren Schatten ritt. Es wurde zunehmend kühl. An einigen Stellen – wenn sie durch einen Waldabschnitt kamen, oder an schattigen Stellen unter den Felsklippen – sah Nora noch vereinzelte Schneefelder. Erstaunlich, wie schnell sie die Zivilisation hinter sich gelassen und eine ursprüngliche Landschaft betreten hatten.
Zum Lunch machten sie in der Nähe eines Geröllfelds Rast. Die Gruppe mit den Packpferden war zurückgefallen, doch Burleson stand mit Peel über Walkie-Talkie in Kontakt. Nora checkte ihr Smartphone. Wie erwartet, hatten sie hier keinen Empfang mehr. Für den kommenden Monat würden sie auf das Satellitentelefon angewiesen sein, das Nora in ihrer Satteltasche mit sich führte – wobei Skip hoffentlich das andere Ende bemannte.
Nora kaute auf einem Roastbeef-Sandwich, während Burleson sein Gespräch mit Peel übers Walkie-Talkie beendete. Auch er holte sein Sandwich hervor, atmete tief durch und blickte sich um. »Ich liebe diese Berge«, sagte er. »Immer wenn ich hier heraufkomme, fühle ich mich wie neugeboren.«
»Sie haben also Ihre lukrative Tätigkeit als Anwalt aufgegeben und sind aus dem Rattenrennen ausgestiegen, damit Sie wieder hierher zurückkehren konnten?«
»Als Scheidungsanwalt. Es ist keine besonders spaßige Tätigkeit, eine blutsaugerische junge Frau juristisch zu vertreten, die es darauf abgesehen hat, einem reichen alten Knacker das Geld aus der Tasche zu ziehen. Oder umgekehrt. Man trifft nur selten auf gute Menschen, ob nun Mandant oder Prozessgegner, in solch einem Metier. Die Entscheidung, aufzuhören, war nicht ganz meine, ich geriet über Kreuz mit der Kalifornischen Anwaltskammer und wurde auf unschöne Art und Weise dort hinausgedrängt. Jedes Mal, wenn ich in den Bergen hier bin, entsende ich diesen Leuten meinen stummen Dank.«
»Über Kreuz?«
Burleson lachte. »Ich bin keiner, der sich immer an die Regeln hält. Man könnte sagen, dass ich meine Mandanten ein wenig zu gut vertreten habe.«
Nora war angenehm überrascht von Burlesons Offenheit. Sie hatte ein paar Nachforschungen über ihn angestellt, bevor sie ihn angeheuert hatte, aber hierüber hatte sie nichts gefunden. Wahrscheinlich gehörte es zu den Sachen, die es nicht bis in die Nachrichten geschafft hatten, dachte sie.
Nach dem Lunch stiegen sie wieder auf ihre Pferde und ritten an einem weiteren Geröllfeld mit grauen Felsbrocken vorbei, das sich bis hinab in eine steile Schlucht erstreckte und in einem dichten Wald mit hohen Tannen endete, wieder mit Schneefeldern in den schattigen Bereichen. Als sich der Abend näherte, wichen die Bäume einer Bergwiese, die von schroffen Felsklippen umgeben war.
»Diese Familie Donner hatte sich echt verirrt«, sagte Maggie und blickte sich um.
»Da wären wir, hier schlagen wir unser erstes Lager auf«, sagte Burleson und stieg vom Pferd ab.
Nora zügelte ihr Pferd. Es war kein besonders einladender Ort – eine feuchte Wiese, durch die ein Bach verlief –, aber sie rief sich in Erinnerung, dass sie nur ein paar Tage hier sein würden. Sobald sie das Lost Camp gefunden hätten, würden sie umziehen, näher an die Grabungsstätte.
Die anderen stiegen ab. Burleson und Drew Wiggett gingen herum, halfen da und dort, sattelten die Pferde ab und pflockten sie an. Gerade als sie zurückkamen, traf Peel mit den Packpferden ein. Er brachte die Pferde zum hinteren Ende der Wiese, dann begannen er und Wiggett, auszupacken und die Kisten in einer Reihe aufzustellen.
»Das Lagerfeuer kommt hierhin«, sagte Maggie und wies auf eine erhöhte Stelle am Rand der Wiese. Dann zeigte sie auf Nora und Clive. »Ihr alle – sammelt Holz. Birke, Erle und Eiche – keine Tannen oder Fichten! Jason und ich bauen eine Feuerstelle. Jason, zeigen Sie mal, was in Ihnen steckt! Sie auch, Bruce.«
»Tut mir leid, das steht nicht in meiner Arbeitsplatzbeschreibung«, sagte Adelsky grinsend. Er ließ sich auf einem umgestürzten Baum nieder, kramte in der Hosentasche, holte seine E-Zigarette heraus und schaltete sie ein. Dann lehnte er sich zurück und produzierte eine dicke Dampfwolke. »Ich sehe euch bei der Arbeit zu.«
»Faulpelz«, sagte Maggie. »Ach, übrigens: Arizona-Einsiedlerspinnen finden es super, ihre Eier in morschen Baumstämmen abzulegen, so wie dem, auf dem Sie gerade sitzen.«
Adelsky sprang auf und wischte sich hektisch über die Jeans, wobei die E-Zigarette zu Boden fiel. Maggies herzhaftes Lachen hallte über die Bergwiese.
Nora und Clive begaben sich zu den Bäumen am Rand der Bergwiese und fingen an, Holz zu sammeln.
»So weit, so gut«, sagte Clive. »Burleson scheint sein Geschäft zu verstehen. Interessant allerdings, dass er eine einträgliche Tätigkeit als Rechtsanwalt aufgegeben hat, um diese Firma zu gründen. Da frage ich mich schon, ob er uns alles erzählt hat.«
»Es ist eine ziemlich exzentrische Crew, die er da zusammengestellt hat«, sagte Nora. »Maggie, die wie ein Wasserfall redet. Peel, stumm wie ein Fisch. Und Wiggett. Er ist schwer einzuordnen, aber er sieht, na ja, hungrig aus.«
»Was meinen Sie damit?«
»Dass er offenbar zu jenen Menschen gehört, die nie zufrieden sind, denen sozusagen die Kirschen in Nachbars Garten immer süßer schmecken.«
»Gegen Ehrgeiz ist nichts einzuwenden. Und Sie scheinen mir doch auch sehr strebsam zu sein.«
»Ich hoffe, es ist nicht so offensichtlich.«
»Warum soll man es denn nicht zeigen?« Er schenkte ihr ein breites Lächeln. »Sind wir nicht aus genau diesem Grund hier, als Partner? Aufgrund von Ehrgeiz, Wissensdurst, dem Wunsch, sich einen Namen zu machen?«
Er hatte recht. Trotzdem beschlich sie ein merkwürdiges Gefühl, als sie hörte, dass jemand das so unumwunden formulierte. »Es gibt da etwas, das ich Sie fragen möchte. Warum haben Sie eigentlich, als Sie mir Ihre Geschichte erzählt haben, dort draußen bei meiner Ausgrabung, nicht die Goldmünzen erwähnt? Ich muss zugeben … dass mich das irgendwie stört.«
Clive lachte. »Ich hab gewusst, dass Sie mich das fragen würden. Erstens war Jason dabei, und ich wollte nicht, dass er etwas mitbekommt. Aber was wichtiger ist – ich wollte sehen, wie groß Ihr Interesse an dem Projekt ist, bevor Sie von dem Gold erfahren.«
»Sie haben also bis zu jenem Treffen mit Fugit gewartet, um mich dann damit zu überfallen?«
»Betrachten Sie es doch von meiner Warte aus. Es könnte alles vermasseln, wenn bekannt würde, dass hier zwanzig Millionen in Goldmünzen herumliegen und nur darauf warten, gefunden zu werden. Außerdem … na ja, ich wollte sicher sein, dass Sie die nötigen – verzeihen Sie den Ausdruck – Eier für den Job haben.«
Verwundert runzelte Nora die Stirn. »Wovon reden Sie? Sie kennen meine Qualifikationen. Sie haben Nachforschungen über mich angestellt. Das hier ist nicht meine erste umstrittene Ausgrabung. Ich hatte schon einmal mit Kannibalismus zu tun.«
»Ich weiß«, sagte Clive und nahm ein Stück Holz zur Hand. »Aber das hier geht über Kannibalismus hinaus.«
Nora richtete sich auf. »Warum?«
»Wie Ihnen vielleicht aufgefallen ist, habe ich versucht, das dumme Geschwätz über einige der anzüglicheren Geschichten in Bezug auf das Lost Camp abzuwehren – aber Tatsache ist, dass in dem Camp etwas wirklich Seltsames und Furchtbares geschehen ist.«
»Was könnte schlimmer als Kannibalismus sein?«
Clive hielt kurz inne und schaute über die Wiese. »Ich erwähnte, dass es einer Person gelungen ist, zu entkommen und ins Donner-Camp am Alder Creek zurückzukehren – es handelte sich um einen Wanderprediger namens Asher Boardman. Er sei davongelaufen, weil der Wahnsinn die Leute im Lost Camp überwältigt habe, sagte er. Später ist er dann verhungert, aber erst nachdem Tazmine seine Geschichte aufgeschrieben hatte. Als schließlich der einsame Retter, ein Mann namens Best, im Lager eintraf, fand er nur noch eine lebende Person vor – Peter Chears. Chears sang Lieder und spielte mit einem Häuflein menschlicher Knochen, auf seinen Wangen und in seinen Haaren klebte getrocknetes Blut. Best hat den Mann aus Tazmines Camp rausgeholt. Chears hat die Rückkehr in die Zivilisation zwar überlebt, aber als er bald darauf starb, war er hoffnungslos verrückt.«
»O Gott«, sagte Nora. »Und woher kennen Sie diese Details?«
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